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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delitzſch Bitterfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und dir Mansfelder Kreiſe.

Berauſchender Reichtum und grenzenloſe Not.
Das ſind die Kennzeichen des Kapitalismus.

Wir ſtellen heut die Frage: wie lange will die Arbeiterklaſſe
das noch geduldig ertragen? Wie lange ſoll es noch dauern,
ehe die geſamte ſchaffende Volksmaſſe in den Organiſationen
zur Beſeitigung des Kapitalismus vereinigt iſt?

Arbeilter, Schaffender, denke einmal einen Augenblick über
die ungeheuren Gegenſätze unſerer Zeit nach. Will jemand be
ſtreiten, daß ſich die wirtſchaftliche und ſoziale Entwicklung in
aufreizenden Gegenſätzen und Widerſprüchen bewegt? Nein,
das iſt unmöglich. Es iſt Tatſache, daß ſich in den Händen
weniger Menſchen ein gewaltiger, rieſenhafter Reichtum häuft,
der in einem immer ſchnelleren Tempo zunimmt. Auf der
anderen Seite peinigt Not, bittere Not, große Schichten des
arbeitenden Volkes, hält Einzug in ungezählte Proletarier-
wohnnngen.

Seit einer Reihe von Jahren erſchwert eine anhaltende und
zunehmende Verteuerung der wichtigſten Nahrungsmittel die
Lebenshaltung in ſehr empfindlicher Weiſe. Beſchäftigung gab
es einmal reichlich. Vielfach wurde die Arbeitszeit durch das
Einlegen von Ueberſtunden und Ueberſchichten verlängert.
In zahlreichen Fällen wanderte die Frau mit in die Fabrik,
oder ſuchte andere Verdienſtgelegenheit. Trotzdem konnten
viele, viele Arbeiterfamilien eine Verſchlechterung der Er
nährung nicht verhindern. Trotz Mehreinkommen mußte die
Fleiſchnahrung eingeſchränkt, wenn nicht gänzlich eingeſtellt
werden. War kein größerer Verdienſt zu erlangen, dann war
Schmalhans erſt recht Küchenmeiſter. Daß Kinder von Arbeiter

eltern morgens nüchtern zur Schule wandern müſſen, gehört
nicht etwa zu den Seltenheiten.

Nun verſchärft und ſteigert die Kriſe, die mit unheimlicher
Weiſe wachſende Arbeitsloſigkeit das Elend. Ein

Rieſenheer Arbeitsloſer ſchreit nach Beſchäftigung

und Verdienſt. Das Unternehmertum vergrößert das Heer,
indem es aus dem Auslande immer noch mehr rückſtändige
und bedürfnisloſe Arbeiter heranholt. Bei dem Kampfe um
einen Arbeitsplatz unterbietet der eine den andern. Gerade
das will der Unternehmer erreichen. Er drückt die Löhne
herab. Aber die Preiſe für Nahrungsmittel ſinken nicht. Auch
die Wohnungsmieten werden nicht kleiner und der Steuerdruck
wird ſchwerer und ſchwerer. Schon hört man von

Selbſtmorden als Folge der Arbeitsloſigkeit.

Familienväter, die ſeit Wochen, ja Monaten vergeblich Be
ſchäftigung und Verdienſt ſuchten, ſchließlich das Elend in der
Familie nicht mehr mit anſehen konnten, machten ihrem
traurigen Leben in hoffnungsloſer Verzweiflung ein Ende. Die
Unterernährung, die große Schichten des Volkes erfaßt,
hat Krankheit, frühen Tod im Gefolge. Die Säuglings-
ſterblichkeit wächſt, reißt immer mehr Kinder des Prole-
tariats ins Grab. Betrug, Diebſtahl und andere Verbrechen
ſind weitere Folgen der Not und des Hungers.

Dieſer Zuſtand, das grauſige Elend, iſt nicht der Ausfluß
einer allgemeinen Armut, ſondern

die Folge eines üppigen Reichtums.

Allerdings, eines Reichtums, über den nur eine kleine Schar
Menſchen herrſcht. Die Unternehmer und ihre Jntereſſenver-
treter reden nun von einer Ueberproduktion. Es ſollen
zu viel Waren hergeſtellt worden ſein. Iſt das nicht ein Wahn
ſinn? Es gibt viele Menſchen, die hun gern und frieren,
die keine Wohnung haben, kein Dach über dem Kopfe, denen es

an Kleidung fehlt und an Kohlen, um einheizen zu
können. Man ruft ihnen zu:
Jhr müßt darben und frieren, weil zuviel Wohnungen herge-
ſtellt worden ſind, zuviel Kohlen gefördert, zuviel Tuch gewebt,
zuviel Leinewand, zuviel an Kleidung, an Schuhen uſw. fabri-

ziert worden iſt!
Klingt das nicht wie Hohn? Jſt das nicht Wahnſinn?

Jn Wirklichkeit haben die Arbeiter nur nicht Geld ge
nug, um Kleider kaufen, Wohnungen bezahlen zu können. Sie
bekamen zu wenig Lohn, um die von ihnen ſelbſt herge-
ſtellten Güter zurückkaufen zu können.

Nun ſind die Läger mit Waren aller Art vollgepreßt, aber es
fehlt an Käufern. Und weil die Waren nicht verkauft werden
können, läßt der Unternehmer auch nicht mehr produgzieren.
Arbeiter werden arbeitslos; ſie ſind arm, entſetzlich arm, bei
all dem von ihnen geſchaffenen Reichtum!

Die aufreizende, empörende Erſcheinung einer entſetzlichen
Armut, die körperlich geiſtig und moraliſch krank macht, und
auf der andern Seite üppigen, übermütigen Reichtum ſie
ſind die Folge der

ungerechten Verteilung des Arbeitsertrages.

Einen großen Teil davon ſteckt das Kapital ein. Es iſt der
„Gewinn'“, den der Unternehmer für ſich behält, obwohl er
dafür keinerlei nützliche Arbeit verrichtet hat. Jm letzten
Jahre wurden allein von den Aktiengeſellſchaften in Deutſch
land an die Aktionäre rund

1221 Millionen Mark Gewinne verteilt.
Einen Teil von dieſer Rieſenſumme „erſparen“ die Kapitaliſten,
und dieſen Teil ſchlagen ſie wieder zum Kapital. Dieſes wird
größer, und größer wird auch ſein Gewinn, ſein Anteil am
Arbeitsertrage.

Während Menſchen arbeitslos und ohne Verdienſt auf der
Straße liegen, das Elend größer und größer wird, erbringt das
Kapital ſeinem Beſitzer immerzu Profit, Gewinn ein. Der
Reichtum wächſt, gerade wenn der Hunger in den Eingeweiden
vieler, vieler Menſchen wühlt und wütet.

Jn welcher Weiſe der Reichtum anſchwillt, das mögen einige
Zahlen veranſchaulichen. Jn Preußen werden die Perſonen
mit Vermögen von über 6000 Mark ſteuerlich erfaßt. Nach
der amtlichen Statiſtik betrug das Geſamtvermögen dieſer
Leute:

1895 638357 171 354 Mk.
1908 91653 297 197 Mk.

Das Geſamtvermögen iſt demnach im Durchſchnitt Jahr für
Jahr um über 2136 Millionen Mark gewachſen. Jn den letzten
Jahren macht die jährliche Zunahme der Vermögen
ſogar 3 bis 4 Milliarden Mark aus. Der Reichtum wächſt
immer ſchneller!

Die Reichtumshäufung kommt in einem raffinierten
Wohlleben, in wahnſinnigem Vergeuden, in tollem
Luxus zum Ausdruck. Frauen und Mütter des Proletariats
müſſen oft neben ihrer Hausarbeit noch harte, Geſundheit und
Leben ſchnell zerſtörende Erwerbsarbeit verrichten. Trotzdem
können ſie ſich kaum ſatt eſſen, ihren Kindern nicht die
notwendige Pflege und Ernährung zuwenden. Damen
der Beſitzenden Klaſſen dagegen, die gar keine nützliche Arbeit
verrichten, laſſen ihr Daſein in Genüſſen und Nichtigkeiten auf-
gehen. Unſummen werden für Tand, Reiſen, Putz und aller
hand teure Liebhabereien verſchwendet. Man errichtet Hunde-
hotels, veranſtaltet Hundebälle. Und Menſchen, junge und alte
Menſchen,

darben, hungern, frieren, verkommen in Not und Elend.

Nun, da die Kapitaliſten reiche Ernte halten, viele tauſende
Arbeiter vergebens nach Arbeit und Verdienſt ſchreien, ruft das
Unternehmertum nach Knebelgeſetzen, nach Polizei und Militär
gegen die Arbeiter! Das krönt das Werk, das macht die
Klaſſenherrſchaft vollkommen.

Die Haupturſache des klaffenden Gegenſatzes, des berauſchen-
den Reichtums auf der einen, des verwüſtenden Elends, der
jammervollen Armut auf der andern Seite, haben wir bereits
genannt: es iſt die Ausbeutung der Arbeitskraft durch das
Kapital. Der Kapitaliſt behält einen großen Teil des Arbeits
ertrages für ſich. Damit iſt die Ausbeutung nicht beendet. Sie
wird fortgeſetzt durch den Lebensmittelwucher, den Miets-
wucher und fortgeſetzt geſteigerten Steuerdruck.

Die Lebensmittelteuerung iſt vorwiegend künſt-
lich verurſacht. Damit die Großgrundbeſitzer recht hohe Preiſe

für ihre Produkte erzielen, werden die Grenzen gegen die Ein
fuhr von Lebensmitteln, die das Ausland billig liefern könnte,
geſperrt, oder es wird von den hereingelaſſenen Lebensmitteln
ein hoher Zoll erhoben. Das verteuert dieſe Waren, gleichzeitig
aber auch die in Deutſchland gewonnenen Lebensmittel. Der
deutſche Landwirt verkauft das in Deutſchland gezogene Ge
treide, das in Deutſchland gemäſtete Schwein nicht billiger, als
der Händler das durch den Zoll verteuerte ausländiſche Ge
treide und Fleiſch. Die künſtliche Verteuerung koſtet dem Volke
jährlich über

10 Milliarden Mark.
Der durch den Kapitalprofit. ſchon ſtark geminderte Lohn
wird durch die künſtliche Verteuerung der Lebensmittel weiter
geſchmälert. Und auch der Staat füllt ſeine Kaſſen aus
den Taſchen der Beſitzloſen. Er belaſtet faſt alle Nahrungs

und Genußmittel Salz, Zucker, Kaffee, Tee, Petroleum,
Bier uſw. mit Steuern. Die Reichseinnahmen aus indirekten
Skeuern ſtiegen

von 252 707 000 Mark im Jahre 1875,
auf 1664 230 000 Mark im Jahre 1912,

oder von 6 Mk. auf 25 Mk. pro Kopf der Bevölkerung.
Die Verteuerung der Lebensmittel verteuert auch Grund

und Boden. Die Güterpreiſe ſchnellen in die Höhe. Kapi-
taliſtiſche Geſellſchaften bemächtigen ſich des für den Woh
nungsbau in Betracht kommenden Geländes und ſetzen die
Preiſe für Baugrundſtücke fortgeſetzt hinauf. Jn den immer
weiter geſteigerten Mieten kommt das für den Proletarier ſehr
unangenehm zum Ausdruck. Von allen Seiten wird der Ar-
beiter ausgebeutet. Das iſt möglich, weil ſich

das Kapital aller Produktionsmittel bemächtigt

hat: des Grund und Bodens, der Fabriken, der Verkehrsmittel
uſw. Beſtände kein Privateigentum an allen dieſen
Produktionsmitteln, dann könnte das Kapital auch nicht aus
beuten. Dann wären die Erzeuger der Güter auch die Beſitzer
derſelben, die Ausbeutung hörte auf. Die Sozialdemokratie
fordert und erſtrebt den

gemeinſchaftlichen Beſitz aller Produktionsmittel,
ſie bekämpft die Ausbeutung. Jeder erwachſene und arbeits
fähige Menſch ſoll ein Recht auf Arbeit haben, er ſoll aber
auch verpflichtet ſein, eine ſeinen Fähigkeiten entſprechende
nützliche Arbeit zu verrichten. Kein Menſch iſt zu ſchade
dazu, kein Menſch hat ein moraliſches Recht auf Müßigkeit
und luxuriöſes Wohlleben, auf Praſſen und Schlemmen,
während ein Teil des die Güter erzeugenden Volkes in bitterer
Armut dahinlebt.

Die Sozialdemokratie erſtrebt natürlich auch direkte Re-
formen. Sie fordert eine vernunftgemäße Arbeitszeit, zunächſt
den Achtſtundentag. Dazu ausreichenden Lohn, Schutz
gegen Unfälle und geſundheitsſchädigende Einflüſſe, Verbot
der Kinderarbeit und Verbot ſolcher Beſchäftigungen für Ar
beiterinnen, die ihrem Organismus beſonders unzuträg-
lich ſind, und ihre Gebärfähigkeit bedrohen. Weiter fordert die
Sozialdemokratie eine gründliche Säuglingspflege, ausreichende
Schwangeren- und Wöchnerinnenunterſtützung. Zu ihren
Forderungen gehört auch die Erhöhung der Krankenbezüge, der
Unfall- und Jnvalidenrente, dazu die Herabſetzung der Alters-

grenze für den Anſpruch auf Jnvalidenrente. Die Sozial
demokratie fordert weiter: Abſchaffung der Lebensmittelſteuer,
überhaupt

Steuerfreiheit für alle Einkommen von unter 3000 Mk.

Die erforderlichen Mittel für Staat und Reich ſollen durch Ab
gaben von Vermögen und Erbſchaften gedeckt werden. Alle
ſolche Forderungen, wie auch die auf

Einführung einer Arbeitsloſenverſicherung,
werden von Unternehmern und ihren Jntereſſenvertretern hart-
näckig bekämpft. Man will die Ausbeutungsmöglichkeit ver-
ewigen, ſie ſoll ſogar noch ver ſchärft werden. Zu dieſem
Zwecke ſchließen ſich die Unternehmer zuſammen, bilden mäch-
tige Organiſationen. Jnduſtriekapitaliſten und Großgrund-
beſitzer verbünden ſich, um durch weitere Preisſteigerungen und

durch Wehrlosmachung der Arbeiter

ihren Profit zu erhöhen. Solcher Gefahr kann nur begegnet
werden, wenn die Arbeiter ſich in der ſozialdemokratiſchen Par-
tei und in den Gewerkſchaften zuſammenſchließen. Viele Ar
beiter haben das leider noch nicht erkannt. Sie laſſen ſich im
Intereſſe des Kapitals in Streikbrechervereine preſſen oder
bleiben unorganiſiert. Sie laufen bürgerlichen Parteien nach,
ſenden ihre Gegner in die geſetzgebenden Körperſchaften,

unterſtützen die Zeitungen ihrer Feinde.
Solches Verhalten ſchädigt die Arbeiterſchaft. Es ſtärkt ihre

Abhängigkeit vom Kapital, verſchärft die Ausbeutung und
Unterdrückung. Gegen dieſe erfolgreich ſich zu wehren, gibt es

nur ein Mittel: das iſt der Anſchluß an die Sozialdemokratie
und die aktive Teilnahme am proletariſchen Befreiungskampfe.

Gegen die politiſche Gleichgültigkeit,

das iſt die Loſung der Stunde. Rüttelt die Lauen wach, lehrt
ſie denken und werbt ſie zu Leſern des Kampforgans Volks
blatt an. Erſt wenn die Maſſen für die Teilnahme am Kampfe
gewonnen ſind, wird wirklich einmal

Not und Elend beſeitigt werden.
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Politiſche Aeberfiche.
Halle (Saale), den 26. September 1913.

Scharfmacheriſches gegen die Arbeitsloſenverſicherung.

Der Allgemeine Verſicherungsſchutzverband
hielt am Mittwoch in Köln unter Vorſitz des Geh. Regierungs
rats Dr. v. Böttinger eine Ausſchußſitzung ab, die ſich u. a. mit
der Frage der Arbeitsloſenverſicherung beſchäftigte.
Nach einem Vortrage des Profeſſors Dr. Moldenhauer wurde
ein Beſchluß gefaßt, worin geſagt wird, daß ſelbſt in den
Kreiſen der Wetter-Saiſonarbeiter die Notwendigkeit einer
ſtaatlichen Fürſorge viel geringer empfunden werde, als die
öffentliche Meinung anzunehmen ſcheine, oder in der Agitation
radikaler Parteien behauptet werde. Dann heißt es weiter:

„Ein beſonderes Jntereſſe für die Arbeitsloſenverſicherung
haben bis jetzt nur die Gewerkſchaften gezeigt. Je
mehr Staat und Gemeinden die Koſten der Arbeitsloſenver-
ſicherung übernehmen, um ſo mehr ſind die Gewerkſchaften in
der Lage, ihre Mittel für Streik unterſtützungen bereitzu-
ſtellen. Eine ſtaatliche Arbeitsloſenverſicherung unterſtützt
demnach den gegen die Arbeitgeber gerichteten Kampf der Ge-
werkſchaften. Sie wird weiter die Wirkung haben, daß der
Zuſtrom zu den großen Städten ſtärker zunimmt und dem
Lande noch mehr Arbeitskräfte entzogen werden. Aus all
dieſen Gründen kann die Fürſorge für die Arbeitsloſen nicht
auf dem Wege der Verſicherung erfolgen, ſondern nur
durch die unmittelbare Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit, durch
geeignete Maßnahmen der Arbeitsvermittlung, Ar-
beits verteilung und Arbeitsbeſchaffung. Der
Verſicherungsſchutzverband warnt außerdem vor einer Ueber-
ſpannung der öffentlich-rechtlichen Zwangsverſicherung, die zu
einer Beeinträchtigung des Selbſtverantwortlichkeitsgefühls der
Arbeiter und einer Schwächung der Volkskraft führen muß.“

Schutz des Unternehmertums, nicht der ſchuldlos arbeitslos
Gewordenen, Haß gegen die Gewerkſchaften, das ſind die
oberſten Leitſätze dieſes Beſchluſſes des angeblich „neutralen“
Schutzverbandes. Man erkennt zur Genüge die Einflüſſe des
induſtriellen Scharfmachertums und der Großagrarier, die bei-
zeiten anfangen, gegen eine ſtaatliche Arbeitsloſenverſicherung
alle Minen ſpringen zu laſſen. Der Referent, Profeſſor Dr.
n enhauer, iſt eine Leuchte des Kölner Nationalliberalis-
mus

„Eine Knebelung des friedlichen Bürgers.“
Aus Furcht vor der roten Gefahr.

Das Verbot des Waffentragens ſoll bekanntlich
durch ein Reichsgeſetz einheitlich erlaſſen werden. Daß dazu
die ſozialdemokratiſche Straßendemonſtrationen die Urſache ab-
gegeben haben, wird jetzt bekannt. Das Berliner Tageblatt
ſchreibt:

Die Vorarbeiten zum Waffenverbotgeſetz geſchahen zu
einer Zeit, als die Furcht vor der roten Gefahr in
höchſter Blüte ſtand, als mit ſcharfer Munition ausgerüſtete
Batterien in den Straßen Berlins ſpazieren fuhren.
„Verſuchsanſtalt für Handfeuerwaffen“ in Halenſee bekam
Anweiſung zur Ausbringung eines Notſchreies, und ein Teil
der Büchſenmacher erhoffte von einem Waffenverbot die
Konzeſſionierung des Waffengewerbes. Der Entwurf zum
Waffenverbotgeſetz iſt den Bundesregierungen jetzt zuge-
gangen, von einer Konzeſſionierung wurde darin grundſätz-
lich abgeſehen, ſo daß alſo als einziger Erfolg nur eine ganz
erhebliche Schädigung der an ſich ſchon flauen Waffenindu-
ſtrie (die Handelskammer in Gotha rechnet mit einem Rück-
gang von 70 Proz.) und eine neue Bevormundung und
Knebelung des friedlichen Bürgers übrig bleibt.

Und wie denkt ſich denn der Geſetzentwurf die Maßnahmen
gegenüber den bereits im Privatbeſitz befindlichen
Waffen? Soll denn eine allgemeine Konfiskation ſtatt-
finden? Man würde dann nur wieder die harmloſen
Waffen erhalten, die Jahrzehntelang ungeladen und ver-
roſtet im Nachttiſch ſchlummern und nur ein beruhigendes
Schlafmittel ſind, nicht aber die Piſtolen in den Taſchen der
Verbrecher, deren Läufe wöchentlich wiederholt vom Pulver-
ſchmutz gereinigt werden.

Die Furcht vor den Waffen in den Händen der Untertanen
(pardon: „Staatsbürger“) muß bei den Gewalthabern mächtig
entwickelt ſein. Ob dieſe neue „Knebelung des friedlichen
Fp Aers. im Reichstage gelingen wird, ſteht freilich noch nicht
eſt.

Die

Polizeiwillkür und Polizeiſpitzelweſen.
Ein bezeichnendes preußiſches Bildchen

Am 30. Dezember 1912 unternahm die Bochumer Polizei
eine Reihe von Hausſuchungen nach der vom Düſſeldorfer
Bureau herausgegebenen Broſchüre Der moderne Militaris-
mus. Auf dem Bochumer Parteibureau kam es zu lebhaften
Auftritten. Der Parteiſekretär Gen. Scheibe weigerte ſich,
die widerrechtliche Hausſuchung zu dulden und wich
ſchließlich nur der Gewalt. Das Schöffengericht in Bochum
ſtellte im April d. J. feſt, daß die Beamten nicht in recht-
mäßiger Ausübung ihres Amtes gewaltet hätten und ſprach
den Gen. Scheibe von der Anklage des Widerſtandes gegen die
Staatsgewalt frei. Der Amtsanwalt legte zwar Berufung
gegen dieſes Urteil ein, zog aber vor einer Entſcheidung der
oberen Jnſtanzen ſeine Berufung zurück.

Jn derſelben Sache holte ſich jetzt die Bochumer Polizei eine
zweite Niederlage. Der Vorſitzende des Sozialdemokrati-
ſchen Vereins in Bochum, Genoſſe Teuber, wurde beſchuldigt,
noch nach der Beſchlagnahme der genannten Broſchüre Exem-
plare an die Parteifunktionäre verabfolgt zu haben. Jn einer
Gerichtsverhandlung, die ſchon im Juni ſtattfand, berief ſich
der Amts anwalt auf einen Polizeiſpitzel, der der Sitzung
der Bochumer Parteileitung beigewohnt habe und Zeuge der
ſtrafbaren Handlung geworden ſei. Der Polizei wurde auf-
gegeben, eventuell dieſen „Vertrauensmann“ zu
nennen. Jn der neuen Verhandlung vom vergangenen
Mittwoch weigerte ſich (aha!) der als Zeuge erſchienene
Kriminalbeamte Eibner, den Vertrauensmann der Polizei zu
nennen und Auskunft darüber zu geben, ob dieſer Spitzel be-
zahlt werde. Er verſicherte nur, der Spitzel ſei „eine außer-
ordentlich glaubwürdige Perſon“. Daraufhin beantragte der
Amtsanwalt 100 Mk. Geldſtrafe das Gericht folgte aber dem
Verteidiger, der den Spitzel als verlogenen Lumpen kennzeich-
nete, der ſich unter der Maske eines Sozialdemokraten ver-
berge, um der Polizei Nachrichten aus internen Sitzungen zu
bringen. Um möglichſt viel feiles Polizeigeld zu verdienen,
ſei es ganz klar, daß er nicht nur Nachrichten fälſche, ſondern
auch ſtrafbare Delikte erfinde, um ſeinen polizei-
lichen Auftraggebern gerecht zu werden. Das Gericht ſprach
den Genoſſen Teuber mit der Motivierung frei, daß die An-
gaben des Spitzels nicht genügend beweiskräftig ſeien und aus
den ſonſtigen Jndizien kein voller Beweis für die Schuld ent-
nommen werden könne.

Wie übrigens aus Vochum berichtet wird, iſt der Polizei-
Ipigzel mittlerweile ex kannt worden und die auf dieſem

Gebiete ſehr rührige Bochumer Polkzek um einen Vertrauens
mann ärmer: Sie muß ſich nun nach neuen „Ehren-
männern“ umſehen.

Neueinrichtungen im Militarismus.
Das neueſte Militär-Wochenblatt bringt Beſtimmungen über

ein neues Verfahren bei den Rekrutenaushebungen. Danach
kommt in Zukunft die Ausloſung in Fortfall. Es
iſt beabſichtigt, beim Erſatzgeſchäft eine Sichtung der Taug-
lichen in zwei Klaſſen vornehmen zu laſſen. Die Tauglichen I
(zweifellos Taugliche) werden voll zur Einſtellung kommen,
die Tauglichen II nur ſo weit, wie ſie zur Erreichung der
Rekrutenquote benötigt ſind. Eine Uebertragung von Taug-
lichen auf das kommende Jahr gibt es nicht mehr, ſo daß die
auch als tauglich II Erklärten ſchon im gleichen Jahre ihre
endgültige Entſcheidung erhalten müſſen. Zunächſt werden
ſie noch als Nacherſatz verfügbar gehalten und vorausſichtlich
am 1. Februar der der Aushebung folgenden Jahres der Er-
ſatzreſerve überwieſen werden.

Auch die Manöver ſollen anderes ausgeſtaltet werden.
Die Korps- Manöver unter Leitung von Generalinſpekteuren
der Armp inſpektionen wurden in dieſem Jahre zum erſtenmal
angeordnet, und zwar im Korpsverbande gegen markierten
Feind beim Gardekorps, 1., 3., 10., 16., 20. und 21. Armee-
korps. Vom nächſten Jahre ab ſollen zwei Korps der betreffen
den Generalinſpektionen unter Leitung des Generalinſpekteurs
gegeneinander manövrieren. Bei den Kaiſermanövern ſoll die
Beteiligung von mehreren Armeekorps auf jeder Seite zur
Regel werden. Hiermit wird ſich aber der Reichstag noch zu
beſchäftigen haben, da im Reichsetat erhöhte Mittel für
die vorſtehenden Zwecke gefordert werden.

Auch die Marine geht bei der Neuordnung nicht leer aus.
Bei der Firma Friedrich Krupp in Eſſen gab die Marinever-
waltung die erſten 38-Ztm.- Geſchütze zur Anfertigung in Be
ſtellung. Er handelt ſich zunächſt um die Konſtruktion von
16 Geſchützen dieſes Kalibers, die zur Jnſtallierung an Bord
der beiden Großkampfſchiffe Erſatz Wörth und I beſtimmt
worden ſind, die die Schichtauwerft in Danzig und die
Howaldtswerke bei Kiel zum Bau in Auftrag erhalten haben.
Und die Reichswerft in Danzig ſtellte in dieſen Tagen das
21. Unterſeeboot fertig.

Von der Agrarierherrſchaft.
1. Modernes Bauernlegen. Jm Kreiſe Nimptſch

in Schleſien hat der Junker Amtsrat Rhode-Kurtwitz in
kurzer Zeit 37 Ruſtikalgüter aufgekauft und ſeinem
Großgrundbeſitz einverleibt. 3100 Morgen Bauernland ſind
dadurch in Junkerbeſitz übergeführt und zwei Dörfer ausge-
hoben worden. Wo ſelbſtändige Bauern ſaßen, wie in Knieg-
nitz haben die Patrioten jetzt ausländiſche Wanderarbeiter an
geſiedelt. Genau dasſelbe vollzieht die Herrſchaft Hein-
richau im benachbarten Kreiſe Münſterberg, die weite Land-
ſtrecken aufgeſogen hat und Bauern von mehrhundertjähriger
Seßhaftigkeit aus ihrem Beſitz entfernt. Die Agrarier werden
diesmal die Tatſachen nicht beſchönigen können, denn die
Klagen werden vom Breslauer Zentrumsblatt veröffentlicht,
das es überaus traurig findet, daß kein Geſetzesparagraph die
ſes volks wirtſchaftliche Uebel der Aufſaugung verhindere.

2. Die Fleiſchpreiſe im Auslande. Unſere Agra-
rier behaupten immer noch, daß mit einer Einfuhr aus dem
Auslande die einheimiſchen Fleiſchpreiſe nicht beeinflußt wer-
den können. Das Gegenteil davon beſtätigt die kontingentierte
Einfuhr an der oberſchleſiſchen Grenze, die etwa 800 Stück
Großvieh pro Woche umfaßt. Jeder Zentner dieſes
Fleiſches von dieſem ausländiſchen Vieh ſtellt ſich um minde-
ſtens 10 Markbilligeralsdeseinheimiſchen. Aber
dieſer Vorteil wird den arbeitenden Klaſſen von den Junkern
nicht gegönnt, die Zollmauer muß deshalb erhalten bleiben.

Die Chriſtlichen gegen das Scharfmacherkartell.
Jn einer Verſammlung der katholiſchen Arbeitervereine in

Münſter i. W. kam der Zentrumsabgeordnete Arbeiterſekretär
Giesberts auch auf das Kartell zu ſprechen, das in Leipzig
zwiſchen dem Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller,
dem Bund der Landwirte und dem Reichsdeutſchen
Mittelſtandsverband gegründet wurde. Giesberts
führte u. a. aus:

Die Vereinigung nenne ſich ein Kartell der ſchaffenden
Stände, eigentlich hätte ſie ſich ein Kartell der ſcharfmache-
riſchen Stände nennen müſſen. Für die chriſtlich-nationale
Arbeiterbewegung ſei dieſe Verbrüderung außerordentlich
betrübend. Man könne aus der Leipziger Tagung her-
ausleſen, daß ſich die drei Jntereſſenverbände zuſammen-
gefunden hätten, um möglichſt hohe Lebensmittelpreiſe ein-
zuführen, um die Arbeiterbewegung und die Arbeiterkonſum-
vereinsbewegung zu unterdrücken. Dagegen müßten die Ar-
beiter ſich auch zuſammenſchließen, um dieſe Abſichten
energiſch abzuwehren.

Was man dann weiter in Leipzig unter Arbeiterſchutz ver-
ſtanden wiſſen wollte, ſei nichts weiter als eine Knebelung
der Gewerkſchaften, die gehindert werden ſollten, durch einen
Streik einen Druck auf die Arbeitgeber auszuüben. Wahr-
ſcheinlich werde noch eine Kundgebung erfolgen durch einen
allgemeinen chriſtlich- nationalen Arbeiterkongreß, der zu den
Fragen Stellung nehmen ſoll.

Dieſe Ausführungen Giesberts gefallen der Poſt ſo wenig,
daß ſie hierzu bemerkt: „Die Töne, die hier Herr Giesberts
anzuſchlagen für gut befunden hat, muten derart ſozial-
demokratiſch an, daß man ſolche Aeußerungen eines
Zentrumsabgeordneten nur bedauern kann.“

Die Chriſtlichen ſehen wieder, daß ſie von den Scharfmachern
mit den Sozialdemokraten in einen Topf geworfen werden,
ſobald ſie ernſtlich beginnen, die Jntereſſen der Arbeiter zu
wahren. Die Konſequenz der Worte Giesberts ſollte ſein,
daß ſich die Chriſtlichen im Kampfe gegen die Scharfmacher
mit den freien Gewerkſchaften verbinden. Das erſcheint um ſo
nötiger, als die Scharfmacher in Zukunft alle Minen gegen
die organiſierte Arbeiterſchaft werden ſpringen laſſen. Es
wurde nicht nur das „Kartell der ſcharfmacheriſchen Stände“
gegründet, ſondern auch die Handlanger der Scharfmacher, die
Geſchäftsführer der deutſchen Arbeitgeberverbände, ſind bereits
für die kommenden Kämpfe geſchärft worden. Sie tagten in
den letzten Tagen in Jena und beſchäftigten ſich eingehend mit
der Boykottfrage und mit anderen einſchlägigen Themen.
Nähere Berichte fehlen bis jetzt; aber ſicher iſt, daß die Ver-
handlungen nicht im Jntereſſe der Arbeiter geführt wurden.

Volksſchüler 64 Mark, Gymnaſiaſt 397 Mark.
Vor einiger Zeit haben wir kurz angedeutet, in welch kraſſem

Gegenſatz in Baden und nicht anders ſteht's in dieſer Be-
ziehung in anderen Bundesſtaaten die Aufwendungen des

Staates und der Gemeinden für höhere und für die Volks

ſchuken ſteher. Einedie nachſtehenden Zahlen. Ss koſtete in Baden im Jahre 191
geradezu aufreizende Sprache reden aber

ein Gymnaſiaſt 397,34 Mk.
304'6ein Realſchüler 63ein Bürgerſchüler 275,73

T r ter 198,60ein Volksſchüler aber nur 64,54
Die Schulbildung, die der Gymnaſiumssbeſucher genießt, iſt

alſo ſechsmal teurer wie die, welche man dem Volksſchüler an
gedeihen läßt. Noch ſtiefmütterlicher benimmt ſich gegenüber
dem letzteren der „fürſorgliche“ Vater Staat. Er leiſtet an
Zuſchuß

für einen Gymnaſiaſten 258,45 Mk. oder 65 /0
u einen Realſchüler 12921. 2822

r einen Bürgerſchüler 154,79 96
für eine höhere Tochter 50,00
für einen Volksſchüler 16,61 25

Jn 15 facher Vermehrung gegenüber dem Volksſchüler be
günſtigt alſo der Staat den Gymnaſiaſten. Das zeigt trefflich,
wie ſtark noch immer ſelbſt in ſüddeutſchen Staaten die Volks-
ſchule an Wertſchätzung gegenüber der Mittelſchule zurück-
ſteht. Wie traurig es in dieſer Beziehung aber erſt in
Preußen, ſowie in Mecklenburg ausſieht, iſt hinlänglich
bekannt.

Deutſches Reich.
„Zeppelin Jäger“. Das Pariſer Journal teilt mit, in

die franzöſiſche Militäraviatik werde ein gepanzer ter
Aeroplan eingeſtellt, der den Namen „Zeppelin-Jäger führt.
Er iſt mit einer Kanone ausgerüſtet und ſeine Aufgabe ſoll
die Vernichtung der Lenkballons ſein. So ſchlägt
ein techniſcher Fortſchritt den anderen tot. Aber das Mord-
rüſten lebt und das Volk bezahlt die Zeche.

Aus Not vergiftet! Den Segen der herrlichen Reichs
verſicherungsordnung illuſtriert folgende furchtbare
Meldung, die unſeren Leitartikel der heutigen Nummer ſinn
gemäß ergänzt:

Breslau, 25. September. Einen Vergiftungs-
verſuch vor den Schranken des Oberverſicherungsamts
Breslau machte der Heizer Berthold Gottſchling, als
er ſich durch den Spruch des Gerichts aller Hoffnung auf
die Gewährung einer Rente beraubt ſah. Gegen ihn wurde
eine der bekannten Entſcheidung gefällt: „Wenn G. auch
nicht mehr als Heizer tätig ſein kann, ſo doch noch als
Straßenkehrer oder Hilfsarbeiter.“ Das Reichs
verſicherungsamt hatte die Abweiſung des Heizers ſchon ein
mal aufgehoben, aber auf Grund der ärgztlichen Gut-
achten wies das Gekicht den Mann aufs neue ab. Blitz
ſchnell nahm er ein Fläſchchen und trank es aus. Es ent-
hielt Queckſilberlöſung; der Mann mußte ins
Krankenhaus geſchaft werden, wo man ihn zu retten hofft.

Das Vermögen der Verſicherungsanſtalt iſt inzwiſchen auf
2 Milliarden (2000 Millionen Mark) angewachſen. „Für den
deutſchen Arbeiter iſt geſorgt bis ins hohe Alter“

Die geiſtigen Waffen der „ſtaatserhaltenden“ Gegner.
Am Tage der Landtagswahl hatte ſich der konſervativ geſinnte
Arbeiter Warnat aus Noragehlen (Kreis Tilſit-Niederung)
Oſtpreußen, nach einer Siegesfeier im Kruge auf den Arbeiter
Steſewitz, der als Sozialdemokrat bekannt war, geſtürzt,
ihm einen wuchtigen Schlag mit dem Stock auf den Kopf ver-
ſetzt und dann wie ein wildes Tier auf den Mann, der blutend
am Boden lag, eingeſchlagen. Der Genoſſe hat an den Folgen
längere Zeit krank gelegen. Die konſervative Staatsſtütze er
hielt vom Schöffengericht in Heinrichswalde 14 Tage Ge-
fängnis für die Brutalitäten. Der Mann legte aber gegen
dieſes Urteil, das ſo herrlich milde iſt, Berufung ein, und vor
der Strafkammer in Tilſit erklärte der Angeklagte, er hätte
deshalb den Steſewitz niedergeſchlagen, weil
dieſer ſich nicht geniert hätte, in der „konſervativen Niederung“
ſeine Stimme einem ſozialdemokratiſchen
Wahlmann zu geben. Seine Berufung wurde zwar ver-
worfen, aber der königstreue Rohling kann mit der Milde des
Urteils zufrieden ſein.

Die Bienenzucht als nationales und königstreues Allheil-
mittel. Gelegentlich der Tagung der rheiniſchen Agrarier in
Eſſen hielt auch die Sektion Bienenzucht eine Verſamm-
lung ab. Ein Lehrer Möhring aus Birlich verzapfte zum
Schluſſe ſeines Vortrages über die Bedeutung der Bienen-
zucht für das Volkswohl folgende Weisheit: Außer
dieſen Vorteilen bringen die Bienen auch materiellen Vorteil
dem Züchter ſelbſt und üben ein en hohen ſittlichen
Einfluß aus auf die Züchter, die durch die Befruch-
tung der Einrichtung des Bienenſtaates zur Zufrieden-
heit, Verträglichkeit, Fleiß, Vaterlandsliebe
und Königstreue erzogen werden.“

Mehr kann man von der Erziehungskunſt der Bienen an
einem preußiſchen Volksſchullehrer wirklich nicht verlangen.

Landesverratsprozeß. Der Sergeant Wölkerling aus
Thorn hat als Schreiber beim Gouvernement in Thorn
militäriſche Schriftſtücke entwendet und dieſe an Rußland ver-
kauft. Er wurde verhaftet und 750 000 Mk., die man bei ihm
fand, wurden konfisziert. Vom Kriegsgericht wurde Wölker-ling wegen Spionage zu 15 Jahren u hthans und zu 15 000

Mark Geldſtrafe verurteilt. Außerdem wurde auf Ausſtoßung
aus dem Heere erkannt. Das Reichsgericht hob als Reviſions-
inſtanz das Urteil auf und verwies die Sache zur nochmaligen
Verhandlung an die Vorinſtanz. Das Oberkriegsgericht des
3. Armeekorps beſchäftigte ſich daher nochmals mit dem Fall.
Am Donnerstag begannen die Verhandlungen unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit.

Balkan.
Die neuen Balkanwirren. Der Aufſtand der Albanier

gegen die Serben hat überraſchend ſchnell die Anſicht be
ſtätigt, daß ſobald noch nicht an Ruhe und geordnete Zu-
ſtände auf dem Balkan zu denken iſt. Da haben ſich nun die
europäiſchen Diplomaten nicht wenig darauf eingebildet, ein
ſelbſtändiges Albanien zuſtande gebracht zu haben, und jetzt
zeigen ſich die Albanier ſo „undankbar“ und benehmen ſich ſo
„ungebärdig“. Der Zwiſt mit den Serben, der jetzt zum
offnen Kampfe geführt hat, hat mancherlei Urſachen. Vor
allem ſind die Albanier gar nicht zufrieden mit der Grenz-
regulierung, die die europäiſche Diplomaten getroffen haben.
Viele Albanier ſind unter ſerbiſcher Herrſchaft geblieben, wo
ſie ſich gar nicht wohl fühlen. Sie zu befreien und die Grenze
zu erweitern, iſt eine Urſache des Aufſtandes. Deshalb ſind
ſie kurz entſchloſſen in das auf der Londoner Konferenz den
Serben zugeſprochene Gebiet eingedrungen und haben Dibre,
Kitſchewo, Dſchakowitz und Pris.rend beſetzt. Zum
anderen haben aber auch die Serben durch ihre auf wirtſchaft
liche Schädigung und Unterdrückung der Albanier angelegte
Gewaltpolitik den Haß und die Empörung geradezu geſchürt
und die Albanier förmlich zum Kampfe getrieben. Dadurch,
daß die Serben den Albaniern die Märkte von Dibre und
Dſchakowitza ſperrten verurteilten ſie die Bewohner vieler
Täler im neuen Albanien gleichſam zum Hungertode. Jeden-
falls zeigt ſich jetzt, daß die von Diplomatenweisheit getroffene
Grenzregulierung eine höchſt unglückliche iſt und ein ſtändiger
Anlaß zu fortwährenden Reibereien zwiſchen Serben und
Alboijern bleiben wird
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Das formelle Recht iſt natürkich auf Seite der Serben.
Wenn ſie jetzt bei Beſetzung des ihnen in den Londoner Be
ſchlüſſen zugeſprochenen Gebietes auf den bewaffneten Wider-
ſtand der Albanier ſtoßen, ſo werden ſie ihn ganz einfach durch
ihre Uebermacht brechen. Und tatſächlich hat ja auch Serbien
einige Diviſionen gegen die Albaniter mobiliſiert. Ebenſo will
ſich Montenegro über ein gemeinſames Vorgehen mit
Serbien verſtändigen und wird eine Teilmobiliſierung ſeiner
Truppen anordnen.

Welchen Umfang in dieſem Falle die Kämpfe mit den Alba-
niern annehmen werden, läßt ſich ſchwer vorausſagen; zu
einem regelrechten Kriege dürfte es indeſſen kaum kom
men. Die Albanier ſollen zwar gut bewaffnet und mit
Maſchinengewahren und Kanonen gut ausgerüſtet ſein, aber
zurzeit fehlt es ihnen doch an einer einheitlichen Leitung., Jm
Lande ſelbſt herrſcht ein förmliches Chaos. Eſſad Paſcha
ſoll ſeine Herrſchaft proklamiert haben und wie ein ſouveräner
Fürſt ſchalten und walten. Man ſagt auch, daß Oeſterreich
und Bulgarien ihre Hände bei den albaniſchen Wirren im
Spiele haben und daß beiden Staaten der Aufſtand ſehr ge-
legen kommt. Behaupten doch die Serben ſogar, daß die
Albanier von den Bulgaren mit Waffen verſorgt wurden und
daß Bulgaren auf albaniſcher Seite kämpfen.

Daß die Serben die Albanier bald aus dem ſerbiſchen Ge
biete zurückgedrängt haben werden, das iſt bei der ſerbiſchen
Uebermacht ſelbſtverſtändlich. Jmmerhin aber kann man ſich,
ſolange in Albanien keine geordneten Zuſtände herrſchen,
noch auf mancherlei Ueberraſchungen gefaßt machen.

Wien, 25. September. Die Albaniſche Korreſpondenz er-
fährt von maßgebender Seite aus Valona: Bei der albane-
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ſiſchen Bewegung handelt es ſich faſt ausſchlietzlich um Kämpfe

welche die zu Serbien Akbaneſen e der ſerbi
ſchen Unterdrückung in den gabgetretenen Gebieten führen, alſo
um rein innere Wirren in Serbien, die mit dem albaneſiſchen
Staate und deſſen leitenden Männern in gar keinem Zu-
ſammenhange ſtehen.

London, 25. September. Meldungen aus Saloniki ſtellen
die Lage in Albanien als ſehr ernſt dar. Eſſad Paſcha
bildet eine beſondere Verwaltung und verlangt, das
Kabinett ſolle ſeinen Sitz in Tirant nehmen, widrigenfalls
er nach Valona gehen und die Regierung ſtürzen werde.

Wien, 25. September. Die ſerbiſche Regierung hat an die
Mächte eine Note gerichtet, in der ſie ſich darüber beſchwert,
daß Bulgaren die Albaner anführen. (7)

Cetinje, 25. Sept. Die Regierung beſchloß, gegen die
aufrühreriſchen Albaner mit Waffengewalt einzuſchrei-
ten. Es ſoll eine Verſtändigung mit der ſerbi-
ſchen Regierung über ein gemeinſames Vorgehen
herbeigeführt werden. Wahrſcheinlich noch heute wird durch
einen königlichen Ukas die Teilmobiliſierung der
montenegriniſchen Armee angeordnet. Die diplomatiſchen Ver-
treter ſollen angewieſen werden, dieſen Schritt den Mächten
bekanntzugeben.

Rom, 25. September. Jn politiſchen Kreiſen erklärt man,
daß Jtalien und Oeſterreich in Anbetracht der Lage in Alba-
nien der Anſicht ſind, daß die Ernennung eines Sou-
veräns in Alban en ſobald als möglich erfolgen muß,
um ſchwere Komplikaronen zu vermeiden. Die italieniſche

Sr. i h

und öſterreichiſche Regierung werden diesbeghgüiche Schritte bei
den anderen Großmächten unternehmen und auch ve en
Eſſad Paſcha mit der proviſoriſchen Regierung in Valdna zu
verſöhnen.

Portugal.
Ein Anſchlag gegen den Miniſterpräſidenten Jn Magça5

bei Cintra wurden fünf Perſonen verhaftet,
gegen die der Verdacht beſteht, daß ſie gegen den Riniſterpräſi-
denten Alfonſo Coſta einen Anſchlag verüben wollten. Die
Verhafteten, die Exploſivſtoffe bei ſich führten, bezeichneten
ſich als „Syndikaliſten“. Einer der Verhafteten ſoll einge-
ſtanden haben, daß ein Komplott beſtand, den Riniſterpräſi-
denten Coſta zu ermorden. Der Verhaftete gab an, wie der
Anſchlag ausgeführt werden ſollte und nannte die Namen aller
ſeiner Mitſchuldigen. Jn Liſſabon wurde ferner ein früherer
Polizeiagent verhaftet, der in die Verſchwörung ver-
wickelt ſein ſoll.

Mexiko.
Die Präſidentenſchiebung. Die katholiſche Partei in Mexiko

ſtellte den Miniſter Gamboa als Präſidentſchaftskandidaten
auf. Dieſe Kandidatur dürfte, ſo meint die Frankf. Zig., ein
Plan Huertas ſein, ſich im Amte zu erhalten, da die Ver-
faſſung Perſonen, welche zwei Monate vor der Wahl Kabi-
nettsmitglieder waren, vom Präſidentenamt ausſchließt.
Mithin wäre Gamboas Wahl un gültig, ſo daß Huerta
Präſident bliebe.

Die heutige N
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ummer umfaßt 16 Seiten.
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Kissen Deukhett Unterhbett Komplettes Bett

Nr. 1. Inlett, rot,
für 2 Kissen
4 Pfd. Federn

rot Inlett, rot Inlett,2. 180 em breit 4. 100 em breit
2 5 Pfd. Federn 2.50 5 Pfd. Federn

4. T6750
2 Kissen 4.3. 1 Deckbett 6.50

2.50 1 Unterbett 5.50
5.50

Nr. 2, Stout, grau-rot gestreift,
für 2 Kisson 2.504 Pfd. Federn 2.

Stont, grau-rot gestreift,
100 cm breit
5 Pfd. Federn

Stout, grau-rot gestreift

130 em breit 5.20
6 Pfd. Federn 7 u 3

4.50 T6.20
W

2 Kissen 4.50
3.75 1 Deckhbett 8.20
2.50 1 Unterbett 6.25
6.25

Nr. 7505. Aus Rundeisen, mit Pa- Nr. 3. Inlett, rot oder rot-rosa Inlett. rot od. rot-rosa gestreift, Drell, rot oder rot rosa 12 Kissen 7.65
5.60 1 Deckbett 12.90
2.50 1 Unterbett 8.10

Nr. 7502. Aus 33 mm Stahlrohr, mit

tent-Spiralteder-Matratze und verstell- gestreift, für 2 Kissen 2.65 130 em breit 5.40 gestreift, 115 em breit
barem Kopfteil, Grösso 186)83 cm, 4 Pfd. Federn 5. 6 Pfd. Federn 7.501 6 Pfd. Federnbraun lackiert, zusammenlegbar c T765 172.90

5M. g Nr. 4. Inlett. rot oder rotrrosa Inlett, rot od. rot-rosa gestreift, Drell, rot oder rot rosa
gestreift, für 2 Kissen 3.50 130 em breit 6.75 gestreift, 115 em breit4 Pfd. Federn 6. 6 Pa. Federn 9. Pfd. Federn

9.50 15.75

8.10 283.657TKRien 577 Prima Kettennetzmatratze. auf Rollen
1 Deckbett 1575 mit Pussbrett, weiss oder schwarz

6251 ÜVnterbett 13.25 lackiert, Grösse 195(95 e 33“
3.25

4 Pfd. Federn

Nr. 5. Inlett, rot oder rot-rosa
gestreiſt, für 2 Kissen 4. 150 em breit 7.75 gestreift, I15 cm breit 8.

8.-6 Pta. Federn 13. 6 Pfd. Federn

L 19.75
Inlett., rot od. rot-rosa gestreift, Drell, rot oder rot- rosa

15.50

2 Kissen
1 Deckbett
1 Unterbett7.50

Nr. G. Inlett, rot oder rot-rosa Inlett, rot od. rot-rosa gestreiſt, Drell, rot oder rot-rosa 2 Kissen

Nr. 7512. Aus Rundeisen, mit Pa-
tent-Spiralfeder-Matratze und verstell-
barem Kopfteil, Grösse 187583 ecm,
braun lackiert, mit Messingknöpfen,
auf Rollen, zusammenlegbar

x 15

1 bett
beott

Nr. 7520. Aus 21 wmm Stahblrobr, bett
mit Prima Kettennetz Matratze, auf
Rollen, weiss oder schwarz lackiert, 1 DeckbettGrösse 193)(84 cm 50x M. 19

Satin-Bezugs, 2 Kissen, 1 Deck- B20 7M. 8.10 7. 5 Größe 160
Kalbleinen-BettücherDamast. Bezuge, h o S I ä80 3.00 2.00 a

er W Größe 1505225 cm 8.60 3.404.20 3.20Züchen-Bezüge, 2 Kissen, 1 Deck- J Gröbe 160)(225 cm
M. 7.90 6.50 5.75

Bedruckte Satin-Bezüge, 2 Kiss., Größe 150)(225 cm
M. 8.70 6.50 4.60

1.65
Größe 150 225 cm 2.80 2.35 2. 15

3.10226em 9.85

mit Aohlsaum von den
Größe 160)(225 cm

Bettdecken, Barchent-Bettücher.
Fertige Bettinletts,

fertige Betthezüge, Paradekissen,
Ueberschlaglaken,

PDaunen, vollständige Betten

hochfeinsten Qualitäten

ausser ordentlich preiswert.

gestreift, für 2 Kissen 4.70 130 em breit 9.10 gestreift, 115 em breit 9.20 1 Deckbett
4 Pfd. Federn 10.40 6 Pfd. Pedern 15.60 5 Pfd. Federn 10. 1 Unterbett

15. 10 24.70 19 20 SNr. 7. Federköper, rot od. rot-resa PFederköper, rot oder rot-rosa Drell, rot oder rot rosa 2 Kissen
gestreift, für 2 Kissen 4.70 gestreift. 130 em breit 910 gestreift. 115 em breit 9.20 1 Deckbett
4 Pid. Federn 13. 6 Pfd. Federn 19.50 5 Pfd. Federn 13.- 1 Unterbett

17.70 28.60 22.20 g.Nr. B. Daunenköper, rot od. rot-rosa Daunenköper, rot oder rot-rosa Drell, rot oder rot-rosa 2 Kiesen 20.40 Nr. 7501. Aus 33 mm ab tvai mit
gestreift, für 2 Kissen 6. gestreift, 130 em breit 11.25 gestreift, 115 em breit 10.50 1 Deckbett 35.25 Kectennetamatratae u. Meesing-
J Pld prima Halbaannen 14.401 8 Pa. pr. Halbdannen 24-- 6 Pa. Federn 1625 1 Wnterbett 2675 geren e e eagr T

20.40 35.25 26.75 2.40 8 s GPoueo x 41
Nr, 9. Daunenköper, rot od. rot-rosa Daunenköper, rot oder rot-resa Drell, rot oder rot-rosa (2 Kissen 365.75

gestreift, für 2 Kissen 7.75 gestreift, 130 cm breit 14.251 gestreift, 115 cm breit 10.50 1 Deckbett 44.25
3 Pfd. prima weisso Daunen 18. 5 Pfd. pr. weiße Daunen 30. 5 Pfd. Halbdaunen 18.75 1 Unterbett 29.25

25.75 41 95 29.25 99.25Linon-Bexüge, 2 Kissen, 1 Deck- Dowlas-Bettücher Sehr grosse Auswahl in:

Bettfedern,

einfachsten bis zu den

Nr. 7511. Aus 33 mm Stahlrohr, mit
Prima Kettennetzmatratze u. Meesing-
verzierung, auf Rollen, weiss lackiert

Nr. 7520 A. Dieselbe.
Grösse 193)(94 cm u 22

Spezialfedermatratze

weiß lackiert

x I

Nr. 7506. Aus 21 mm Stahlrobr,
mit Prima Kettennetz Matratze, auf
Rollen, weiss oder ſchwarz lackiert
und mit Gold abgesetzt, 00

No. 7517. Kinderhett mit
und 18 mm Stahlrohr, mit Spiral-

verstellbarem Kopfteil, auf
Rollen, Gröbe 13065 em.

No. 7514. Kinderbett aus
18 mm Stahlrohr, mit Spiral-
federmatratze, verstellbarem
Kopfteil, doppelt abschlag-
baren Seitenteil., auf Rollen,
weiß lack., Größe 144)74 em

u. 22

No. 7516. KRinderbett aus

federmatratze, verstelbarem
Kopfteil, doppelt abschlag-
baren Seitenteil., auf Rollen,
weiß lackiert, mit Messing-
knöpfen, Größe 144)(74 em

21

No. 7515. Kinderbett aus
18 mm Stablrobhr, mit Spiral-
federmatratze, verste IIbarem
Kopfteil, doppelt abschlag-
baren Seitent,eil., auf Rollen,
weiß lackiert, mit Messing-
stangen u. Messingknöpfen,
Gröbe 1445(74 cm

Grösse 195)(95 cm 50u 45

Ar. 7509. Aus 30 mm Vierkant-Stahl-
rohr, mit Prima Kettennetzmatratze,
mit Kopf- und Fursbrett, auf Rollen,
weiss oder schwarz lackäert,
Grösse 195)(95 cm M.

v

o 25
Grösse 194)(94 cm

Ausser den hier abg
ebildeten Bettstellen unterhalten wir enorm grosses Lager in: Eisen-
Chaiselongue Bettstellen mit verstellbarem Kopfpolster, zusammenlegbare Polsterbetten, Matratzen, Keilkissen.

und Messingbettstellen von einfacher bis elegantester Ausführung,

Wir bitten, unsere Schaufenster Auslagen zu beachten! 8638

Brummer K
Ulrichstrasse 22/24

nja
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Nr. 227 Halle (Saale), Sonnabend den 27. September 1913

Ein Wort an die Gewerkſchafter!
Welche Zeitung lieſt du?

In unſerem großen Verbreitungsgebiete gibt es zehn bis
fünfzehntauſend feſtorganiſierte Gewerkſchaftsmitglieder, die
noch nicht Leſer des Volksblatts ſind. Das iſt tief bedauerlich

zwar nicht für uns, als Blatt betrachtet, ſondern für die
kämpfende Arbeiterklaſſe als ſolche, beſonders aber tieftraurig
für den Gewerkſchaftskampf ſelbſt.

Oder können das wirklich klar bewußte und zuverläſſige Ge-
werkſchaftskämpfer ſein, die

nicht einmal eine Zeitung leſen,
die ſich über nichts, was vorgeht, unterrichten? Sicher nicht!
Oder ſind jene etwa ideale und konſequente Kampfgenoſſen, die
wohl eine Zeitung leſen, aber ein bürgerliches Blatt
halten und ſo mit ihren Gryſchen die offenen oder heimtückiſchen

Feinde der Arbeiterbewegung unterſtützen?

Nein und tauſendmal nein!
Wer für den Gewerkſchaftskampf gewonnen iſt, iſt erſt für

die Hälfte ſeiner Aufgabe als proletariſcher Kämpfer ge
wonnen. Seine Gewerkſchaft erkämpft ihm wohl Lohn-
erhöhungen, kürzere Arbeitszeit und ſonſtige Verbeſſerungen.
Aber dafür wird ihm vom Klaſſenſtaate alles wieder genommen
durch Nahrungsmittelwucher, künſtliche Teuerung, Grenz-
ſperren, indirekte Steuern und ſo weiter. Wenn die Arbeiter-
klaſſe nicht zugleich politiſch kämpft, ſo bleiben alle er-
rungenen Verbeſſerungen dauernd gefährdet.

Vor allem aber iſt es nicht Aufgabe und Beruf der Gewerk-
ſchaften, das ganze Syſtem der kapitaliſtiſchen Ausbeutung zu
beſeitigen. Das kann nur eine politiſche Partei, das ver
mag nur die politiſche Organiſation der Arbeiterklaſſe,

die Sozialdemokratie.

Die Erkämpfung politiſcher Staatsbürgerrechte (und durch ſie
die Eroberung der politiſchen Macht für die Arbeiterklaſſe),
das macht erſt die Befreiung der Arbeiterklaſſe aus. An dieſer
Vorwärtsarbeit ſind aber die Gewerkſchafter ganz beſonders
intereſſiert. Sie müſſen Wert darauf legen, daß ihre Kame-
raden über den ganzen Befreiungskampf der Arbeiterklaſſe
aufgeklärt werden.
Arbeit,

alle Gewerkſchaftsmitglieder zu Leſern des Volksblattes zu
gewinnen.

Zu dieſen Tatſachen vom Geſichtspunkte des Klaſſenkampfes

geſellen ſich aber noch vielerlei Gründe allgemeiner Natur. Ver-
ſuchen wir einige kurz feſtzuhalten.

Warum lieſt man eine Zeitung überhaupt? Die Ant-
wort wird immer, ſo verſchieden ſie in ihrem Jnhalt, ihrer
Begründung des ſachlichen Rechtes auch ausfällt, das eine be-
tonen: ſelbſtverſtändlich iſt es notwendig, daß ich jeden Tag
meine Zeitung durchſehe. Wie ſollte man ſonſt wiſſen, was in
der Welt vorgeht?

Die Maſſe zerfällt, wenn ſie nicht untereinander in Ver
bindung ſteht, zu unbedeutenden und hilfloſen Einzelweſen.
Wir leben alle erſt, wenn wir mit einander in Verbindung
kommen. Man tritt doch nur in die Gewerkſchaft ein, um ge
meinſam mit den Hunderten und Tauſenden derjenigen, die
in der gleichen Lage leben, gemeinſam für alle und damit
für ſich ſelbſt das eigene Los zu verbeſſern. Jeder organiſierte
Arbeiter, jeder Gewerkſchaftler wird über denjenigen den Kopf
ſchütteln, ja, wird gegen ihn zornig werden, der der Meinung
iſt, daß man als Einzelner ernſthaft fähig ſei, in Ehren ſeine
eigene Lage und damit die der Klaſſe dauernd verbeſſern zu
können.

Alſo die gemeinſamen Jntereſſen, das Leben der
Maſſe, die Tätigkeit der Geſellſchaft iſt es, die uns die
Zeitung, die regelmäßige Berichterſtattung über das tägliche
Geſchehen, zur Notwendigkeit macht. Wir müſſen in der ge-
waltigen Schicht der Arbeiter tief hinabſteigen bis zum entſetz-
lichſten Elend und zum traurigſten Mißmut, ehe wir die finden,
die ganz ohne Zeitung leben. Die Zeitung iſt eben der
Sekundenzeiger der Weltgeſchichte, es iſt der Pulsſchlag der
Zeit, den wir fühlen wollen, deswegen leſen wir die Zeitung.

Die Zeitung von heute ſagt uns vieles, ſie berichtet über das
Geſchehen, ſie telegraphiert uns die Ereigniſſe und bringt Ur-
teil und Meinung in das Haus. Sie ſoll gleicherweiſe lehren
und wiſſen. Sie erſt verbindet uns mit dem draußen flutenden
Leben, ſie iſt im wahrſten Sinne des Wortes Vermittler.

Du, als Gewer kſchaftler, haſt deine eigene gefeſtete
Meinung. Du haſt begriffen, was notwendig iſt, um Lohn und
Arbeitszeit beſſer werden zu laſſen. Deswegen opferſt du wohl
auch einmal Stellung und Brot, um zu kämpfen. Du
kommſt aus der entſcheidenden Verſammlung nach Haus, da
liegt die Zeitung, du greifſt nach ihr. VBringt nun deine
Zeitung deine Angelegenheiten Der Sieg hätte dir und
deinen Arbeitsgenoſſen gehört, wenn nicht die S t reik
brecher dazwiſchen gekommen wären. Wer führte ſie dort-
hin, wo ſie dir ſchaden mußten? Vielleicht war es gerade die
Zeitung, die du täglich in dein Haus kommen läßt, die das
Jnſerat geſchäftig in 20 000 bis 30 000 Nummern verbreitete.

Aus jahrelangem Warten und Fordern entſtanden die
Wünſche des Arbeiterſchutzes, der Sozialpolitik.
Jm Reichstage toben die Kämpfe um anſtändige Witwen-
und Waiſenverſicherung. Es haben die Arbeiterver

Deshalb iſt es eine dringend notwendige

treter, die aus deiner An ſe Emporgehobenen, Tatſache um Tat-
ſache herbeigeſchleppt, Anklage auf Anklage getürmt, ſie haben
mit der Wucht, die im Schrei der Not liegt, gegen die Feinde
deiner Wünſche geſtürmt. Siedend heiß brodelt und kocht es,
ein neues Geſetz, in Wirklichkeit ein Stück Kampf um das Recht

und die Macht, will werden du kommſt von der Arbeit nach
Hauſe und greifſt zu deiner Zeitung. Sei ehrlich, haſt du zu
Hauſe noch eine Zeitung, die mit drei höhniſchen Zeilen über
die Gewalten des Arbeiterſturmes berichtet? Oder ſpricht ſie
für dich, deckt ſie deine Wünſche?

Du wirſt möglicherweiſe jetzt ſchon antworten: Jch weiß
ſchon, was dieſe Zeilen bedeuten ſollen, man will mich mit aller
Gewalt in das Fahrwaſſer einer Richtung, vorgefaßter
Meinungen, zur Politik bekehrenl Fch weiß aber:
politiſch Lied, iſt ein garſtig Lied!

„Jch bleibe neutral!“
Alſo gut, ſprechen wir darüber, ob es richtig iſt, daß du

neutral bleibſt. Neutral heißt ſächlich, weder männlich
noch weiblich; unter Neutralbleiben verſtehen wir, außerhalb
jeder Kampffront ſtehen Neutralſein heißt unwirkſam bleiben
Neutralität iſt Nichtbeteiligung. Du biſt aber gar nicht neutral,
du biſt ja gewerkſchaftlich organiſiert! Wollteſt du wirklich un-
parteiiſch ſein, dann dürfteſt du weder dem Unternehmer un-
recht, noch dem Proletarier recht geben du darfſt Ausbeutung
nicht tadeln und kann als Unterdrückter nicht rebelliſch werden;
du darfſt über indirekte Steuern nicht klagen und ſollſt nicht
froh darüber ſein, daß die jüngſte Militärvorlage mit Hilfe
der Sozialdemokratie durch die Reichen bezahlt werden muß.

Sei ehrlich und gib mir zu, daß du weder „neutral“ biſt noch
„unparteiiſch“ werden möchteſt.

Du wirſt nun ſagen: es hängt nicht vloß von meinem
Willen abh, welche Zeitung bei mir zu Hauſe geleſen wird.
Was ſoll meine Frau mit der Politik? Wo bleibt dann die
ſo notwendige „Unterhaltung“, wo bleiben die intereſſanten
Schilderungen, die ſpannenden Romane, die mir mein „un-
parteiiſches“ Blatt gibt?

Betrachten wir zuerſt kurz die letzten unter all deinen Ein-
wänden. Jſt ein Blatt, das ſeitenlang über Mord und Tot-
ſchlag ſchreibt, während Millionen von Arbeitern eine ſtaatliche
Arbeitsloſenverſicherung fordern, wirklich ſo „intereſſant“? Und
iſt die Zeitung, die zwar die Unterröcke der gerade heiratenden
Prinzeſſin innen und außen genau kennt, aber nichts davon
wiſſen will, daß für die Kinder der Armen Säuglingspflege
und Kinderſchutz geſchaffen wird, für deine Frau wirklich die
beſte „Unterhaltung“? Sei ehrlich und gib zu, daß dir auch
wohler ſein würde, wenn deine Frau für dich und dein Kämpfen
immer Helferin und Stütze wäre!

Und nun zu dem anderen, zu dem, was notwendig iſt, um die
richtige Zeitung ins eigene Haus zu bekommen. Selbſtver-
ſtändlich koſtet das Mühe. Das verlangt ja kein Menſch, daß
du ohne zu überlegen und ohne mit deiner Frau darüber nach-
zudenken, etwas tun ſollſt. Jm Gegenteil, wir verlangen gerade
von dir, der du über deine Lage nachgedacht haſt, zum gewerk-

ſchaftlich organiſierten Arbeiter wurdeſt, daß du dir ſehr genau
überlegen ſollſt, welche Zeitung in dein Haus darf! Deswegen
wurden ja dieſe Zeile geſchrieben. Nachdenken ſoll der Ar-
beiter, nicht nur, damit er weiß, wo er hingehört, ſondern damit
er auch die Konſequenzen zieht und beweiſt, wo er ſteht!
Und wir meinen: Sage mir, welche Zeitung du lieſt und wir
werden dir ſagen, wer du biſt.

Aus all dieſen Gründen und aus noch hundert anderen bitten
wir dich, kämpfe nicht draußen um Pfennige und Stunden, um
die Verbeſſerung des Loſes deiner Familie und laſſe die
„Neutralität“, die „Parteiloſigkeit“, ja, was noch ſchlimmer iſt,

die Feindſeligkeit gegen dich und deine Familie
alle Tage in dein Haus. Suche dir das Blatt, das in jeder Zeile
deine Jntereſſen vertritt, nimmt Partei, ſchaffe dir die
Quelle in dein Haus, die dir täglich den Stoff und die Grund-
lagen für deine Weltanſchauung bringt.

Du biſt nicht nur ein Arbeiter, ſondern, weil du die Not
wendigkeit der Organiſation erkannt haſt, viel mehr, du biſt

ein deiner Klaſſe bewußt gewordener Proletarier.

Wenn du ehrlich gegen dich ſelbſt ſein willſt, dann lies die Ar-
beiterzeitung, das Blatt des klaſſenbewußten Proletariats:

das Halliſche Volksblatt.

Franzöſiſches Echo zum Parteitag
Aus Paris, 24. September, ſchreibt uns unſer Mit-

arbeiter: Wie immer beſchäftigte ſich die franzöſiſche Preſſe
eingehend mit der Haltung des deutſchen Paria a diesmal
vielleicht und das iſt ja ſehr natürlich mehr als ſonſt. Esiſt auch diesmal mehr als ſonſt geſchwindelt worden. Aus der
Bewilligung der Steuern wurde eine Bewilligung der Milt-
tärvorlage und des Militärbudgets gemacht. Uns mit Kommen-
taren, die auf ſolche dummdreiſte Lügen aufgebaut ſind, zu be-
ſaſſen, halten wir für Zeitvergeudung. Jn der Humanité
nimmt heute Genoſſe Jaurèés Stellu u den Beſchlüſſedes Parteitags, indem er zugleich der pür gerlichen Preſf ſe ant
wortet und die Haltung der ſozialiſtiſchen Partei Frat kreichs

in der Deckungsfrage zeichnet. Gr ſchreibt z. B.: „Der Temps
und das Journal des Debats, die dieſe Votierung (der Steuern)
und die Beſchlüſſe des Parteitags zum Vorwande nehmen, um

meedie ſogigliſtiſche Partei Frankrei ichs im Gegenſab zu ſfeellen

zur ſozialiſtiſchen Partei Deutſchlands, haben ſie denn ver-
geſſen, daß die Politik der deutſchen Sozialdemokratie die
Durchführung der gemeinſamen Prinzipien und der
gemeinſamen Entſchlüſſe des deutſch- franzöſiſchen
Manifeſtes war? Haben ſie vergeſſen, daß auch wir bereit ſind,
große Anſtrengungen zu machen, um von dem arbeitenden
Volke das Gewicht der neuen Steuern fernzuhalten, die das
ungeheure Defizit Marokkos, die dreijährige Dienſtzeit und
der bewaffnete Friede fordern werden? Werden ſie auch ſagen,
daß wir dadurch das Geſetz der dreijährigen Dienſtzeit konſoli-
dieren und die Kolonialpolitik nähren? Ahl Die Heuchler!
Sie möchten gern, daß wir uns in einem rein negativen
Proteſt einſchlöſſen! Sie möchten gern, daß unſere Enthaltung
das Volk der fiskaliſchen Unterdrückung auslieferte und die
großen Beſitzenden von dem Alpdrücken einer kühnen pro-
greſſiven Steuer auf das Einkommen, das Kapital und den
Wertzuwachs befreite.

Aber welch elende Polemik! Bald klagen ſie die deut-
ſchen oder die franzöſiſchen Sozialiſten an, in groß-
artigem und leeren Fluge über den Wirklichkeiten zu ſchweben.
Bald wieder klagen ſie ſie an, in den Staub und den Schmutz
der Wirklichkeit hinabzuſteigen und da ihr JTdeal zu beſchmutzen.
Jn Wahrheit möchten ſie, daß der Sozialismus weder oben noch
unten, nicht im Jdealen noch im Realen, nicht im Gedanken
noch in der Aktion ſei. Zu ihrem Unglück iſt er heute mächtig
und groß genug, um im täglichen Kampfe zu ſtehen, ohne ſeine
große Jdee zu erniedrigen und zu verkleinern. Ebenſo vergeſſen
unſere Gemäßigten, wenn ſie im gleichen Zuge den „Sieg des
Reviſionismus“ und die „Niederlage des Generalſtreiks“ unter-
ſtreichen, daß mehrere der einflußreichſten Führer der „Revi-
ſioniſten“ entſchiedene Anhänger des Generalſtreiks zur Er-
oberung politiſcher Rechte ſind. Sie vergeſſen, daß Bernſtein
einer der erſten war, der ihn anregte, daß Frank ihn mit außer-
ordentlicher Kraft verteidigte und daß einer der beiden ge-
wählten Vorſitzenden in der Schlußrede unter dem enthuſia-
ſtiſchen Beifall aller Delegierten ausrief: „Wir werden
die Wahlreform haben oder den Maſſenſtreik.“
Das ſind keine leeren Worte.

Aus der Partei.
Die Partei-Adreſſen.

Parteigenoſſen! Die Konſtituierung des Parteivorſtandes
iſt erfolgt. Die Adreſſe des Parteivorſtandes iſt wie bisher:

Wilhelm Pfannkuch, Berlin SW. 68, Lindenſtr. 3.
An dieſe Adreſſe ſind ſämtliche für den Parteivorſtand be-

ſtimmten Zuſchriften, auch die betr. die Frauen-Agi-
tation, zu richten.

Alle Geldſendungen ſind nur an den Parteikaſſierer
O. Braun, Berlin SW. 68, Lindenſtr. 3

zu richten. Goſtſchecktonto Nr. 7918 A. Geriſch, F. Ebert,
O. Braun, Berlin, Lindenſtr. 3.)

Zur Kontrolle des Parteivorſtandes und als BeſchwerdeJn-
ſtang iſt die aus neun Perſonen beſtehende, im S 23 unſeres
Organiſationsſtatuts vorgeſehene Kontrollkom miſſion
gewählt worden. Sie hat ſich im Anſchluß an den Parteitag
in Jena konſtituiert und ſind alle Zuſchriften für ſie an

W. Bock, Gotha, Frimaſcheſtraße 17,
zu richten.

Die Adreſſe des Bildungs- Ausſchuſſes lautet wie
bisher:

H. Schulz, Berlin SW. 68, Lindenfſtr. 3
Wir erſuchen die Vorſtände der Landes-, Bezirks- und Wahl

kreisOrganiſationen auf Grund des Organiſationsſtatuts,
uns die genauen Adreſſen ihres Vorſitzenden und ihres Kaſ-
ſierers nach erfolgter Wahl ſofort mitzuteilen. Ferner erſuchen
wir die Landes- und Bezirksvorſtände, uns nach erfolgter
Wahl ſofort mitzuteilen, wen ſie nach S 20 des Organiſations
ſtatuts zu ihrem Vertreter im Pareigausſchuß beſtimmt
haben.

Berlin, den 27. September 10913.
Der Parteivorſtand.

Ein Bebelbuch.
Wohl wird das Andeken an unſeren Auguſt Bebel in den

Herzen des Proletariats lebendig bleiben, da ſein Werk lebendig
iſt und täglich neues Leben hervorruft, nichtsdeſtoweniger wird
der Wunſch, das Erdenwallen und Schaffen unſeres großen
Vorkämpfers näher kennen zu lernen, gerade jetzt, da der
Schmerz über ſeinen Verluſt noch friſch iſt, in weiten Arbeiter-
kreiſen vorhanden ſein. Zwar hat Auguſt Bebel in ſeinem
Memoirenwerk Aus meinem Leben uns den beſten Aufſchluß
über ſeine Perſönlichkeit und ſein Wirken für die Partei ge-
geben. Aber er konnte dieſes Werk nicht vollenden, außerdem
iſt es auch nicht allen Arbeitern zugänglich. Es iſt daher nur
zu begrüßen, daß die Buchhandlung Vorwärts ſchon wenige

Wochen nach dem Hinſcheiden Bebels mit einem Büchlein
herauskommt, das dem Gedächtnis und der Würdigung des un-
vergeßlichen Vorkämpfers gewidmet iſt. Genoſſe Hermann
Wendel zeichnet in der Schrift knapp und doch anſchaulich
ein Lebensbild Auguſt Bebels und ſtellt ihn plaſtiſch als Menſch,
Parkeiführer und Politiker vor unſer geiſtiges Auge. Die
Schrift hat tatſächlich den großen Vorzug, daß ſie nicht allein
mit dem Kopf, ſondern wie der Verfaſſer ſagt, mit dem Herzen
geſch rieben iſt; ſie wird ſicherlich auch zu Herzen ſprechen.

Die 103 Seiten ſtarke Schrift iſt würdig ausgeſtattet und ent
hält ein farbiges Bild des greiſen Bebel nach dem Porträt von
Tronnier. Der Preis der Vereinsausgabe beträgt 50 Pf.

Wir wünſchen dem Büchlein die weiteſte Verbreitung.

Warnung vor Auswanderung nach San Franzisko.
Der deutſche Zweig der Sozialiſtiſchen Partei von Nord-

amerika in San Franzisko, Kalifornien, hat die folgende
Reſolution angenommen und empfiehlt ſie deutſchen auswan-
derungsluſtigen Genoſſen zur Beachtung.

Jn Erwägung, daß durch zahlloſe glänzende Artikel in kapi-
taliſtiſchen Blättern über die kommende Weltausſtellung in
San Franzisko Tauſende von Arbeitern ſich verleiten laſſen in
der Hoffnung auf lohnende Beſchäftigung bei den Vorarbeiten
zur Ausſte llung nach San Franzisko zu kommen und in weite-
rer Erwägung, daß die Arbeiten auf dem Ausſtellungsplatze
nur ſehr langſam vorwärtsſchreiten und von dem großen
Heer der Arbeitslaſen, das ſich heute ſchon in San Franzisko
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nicht genügend diskutiert worden.

befindet, auch bei bedeutend größerer Nachfrage nach Arbeits
kräften nur ein kleiner Bruchteil Beſchäftigung finden würde,
beſchließt die deutſche Branch San Franzisko der ſogialdemo
kratiſchen Partei, alle deutſchen Arbeiter im Oſten der Ver
einigten Staaten und in der alten Heimat vor Zuzug nach
San Franzisko zu warnen.

J. A. der deutſchen Branch S. P. San Franzisko
Erdwin Gudde, Sekretär, 141. Albion St.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), 26. September 1913.

Berichterſtattung vom Parteitag zu Jena.
Der Parteitagsbericht, der geſtern abend im großen Saale

des Volksparks erſtattet wurde, ging vor einem ziemlich guten
Beſuch vor ſich. Der Berichterſtatter, Parteiſekretär Genoſſe
Reiwand, leitete ſein Referat mit dem Hinweiſe auf die
glanzvolle Eröffnungsfeier ein. Der Parteitag fand nicht
zum erſten Male in Jena ſtatt, und die Jengaer Genoſſen
hatten wiederum alles aufgeboten, die Delegierten in Jena
würdig zu empfangen. Aus dem Parteitagsbericht des Ge-
noſſen Scheidemann ſei hervorgehoben, das Bekenntnis, daß
der Parteiausſchuß ſich bewährt habe. Der Ausſchuß hat
immer in Verbindung mit dem Vorſtande rechtzeitig zu allen
Fragen, Maſſenſtreik, Balkanwirren uſw., Stellung genommen.
Wenn der Vorſtand nicht alle Wünſche erfüllt hat, ſo ſei das
ſehr erklärlich und in den vorhanden geweſenen Umſtänden be
gründet geweſen. Daß die Maſſen das Vertrauen zu den
Führern verloren haben, ſei unbegründet. Wenn nicht weitere
Fortſchritte gemacht worden ſind, ſo liegt das in den wirtſchaft-
lichen Verhältniſſen begründet. Die Kaſſenverhältniſſe wur-
den als gut bezeichnet. Die Mittel, die für die Jugendbewe-
gung aufgewendet wurden, ſind nichts unnütz verwandt worden.
Daß ſich die Verhältniſſe in der Jugendbewegung zuſpitzen, ſei
nicht ſchlimm. Die Hauptſache iſt, daß man den richtigen Weg
beſchreitet, rechts und links, und klar ſieht.

Ueber den Maſſenſtreik iſt ſchon viel geredet und geſchrieben
worden, ſo daß man annehmen konnte, es herrſche Klarheit.
Das war aber nicht der Fall. Der Maſſenſtreik iſt eben noch

Auf dem Parteitag iſt bei
dieſer Debatte rechts und links etwas übertrieben worden, ob-
wohl dort viele Genoſſen geredet haben, die die Materie ſehr
gut beherrſchen. Redner erklärt, ſeinen Standpunkt zur
Maſſenſtreikfrage im Laufe der Diskuſſion begründen zu
wollen. Das Reſultat war bekanntlich die Annahme der Reſo-
lution des Parteivorſtandes. Zu dem Reichstagsbericht ſei ge-
ſagt, daß die Fraktion, wenn ſie auch nicht alle Wünſche er-
füllt hat, ſo doch manches Gute geſchaffen hat. Denke man
an die allerdings kleine Abänderung des Militärſtrafgeſetz-
buchs und die demgemäß erfolgte Herabminderung des Er-
furter Schreckensurteils. Wenn das Urteil immer noch hoch
genug iſt, ſo hat doch der Eingriff der ſozialdemokratiſchen
Partei mildernd für die unglücklichen Erfurter gewirkt. Mit
dem Referat und der Diskuſſion für die Arbeitsloſenfürſorge
hat der Referent ein ſehr ſchätzenswertes Material geliefert
und der Parteitag ein gutes Stück Arbeit vollbracht. Wie man
in bürgerlichen Kreiſen über die Arbeitsloſenfürſorge denkt,
das haben wir ja jüngſt erſt wieder in Halle geſehen. Das
Ausland marſchiert auf dem Gebiete der Arbeitsloſenfürſorge
voran. Will man in Deutſchland auf dem Gebiete der Arbeits-
loſenfürſorge etwas erreichen, ſo muß man ſchon zu Maſſen
aktionen greifen.

Eine ſehr lebhafte Debatte entfeſſelte die Steuerfrage. Man
darf nicht annehmen, daß diejenigen Genoſſen und Genoſſinnen,
die für die eine oder andere Reſolution geſtimmt haben, damit
jeden Satz der Reſolution unterſchreiben, Redner detailliert
dann die Unterſchiede der Reſolutionen Wurm und Luxem-
burg-Geyer und gibt ſein Veto bekannt. Mit der Stellung-
nahme des Parteitages zur Maifeierfrage könne man wohl
zufrieden ſein. Der Fall Radek, der ſchon viel Staub aufge-
wirbelt hat, wurde durch Parteitagsbeſchluß als erledigt er-
klärt; der Antrag, die Sache dem Jntern. Bureau zu überweiſen,
wurde abgelehnt. Der Beſchluß bezgl. der Steuerfrage erſcheint
nicht erfreulich, immerhin müſſe aber geſagt werden, daß die
Debatten auf dem letzten Jenger Parteitag auf der Höhe ge-
ſtanden haben. Bei dem Kampfe gegen das Dreiklaſſenwahl-
recht wird der Parteivorſtand ſeine Schuldigkeit tun. Ver
meide man in der folgenden Diskuſſion alles, was uns aus
einander bringen kann und werde man nicht perſönlich, dann
werde auch eine Ausſprache gute Erfolge bringen. (Beifall,)

Jn der Diskuſſion nahm zuerſt Genoſſe Röhr das Wort,
der erklärte, mit den Beſchlüſſen des Parteitags allgemein ein-
verſtanden zu ſein. Mit dem Verhalten der Halliſchen Dele-
gierten, ſoweit er aus der Preſſe informiert iſt, ſei er nicht
einverſtanden. Bezüglich der Maſſenſtreikfrage hat man dem
Parteivorſtand vorgeworfen, er habe ſich nicht ſtark genug
gezeigt. Genoſſen, wenn man ſich nicht ſtark genug fühlt,
ſo ſoll man das ruhig bekennen Es iſt beſſer, man zeigt ſeine
Schwäche, als daß man in überflüſſiger Weiſe mit Kraft
renommiert, die nicht vorhanden iſt. Dem Militarismus wirft

man vor, wenn er unnötig mit dem Säbel raſſell. Wir wollen übe
nicht mit dem Säbel raſſeln, ſondern überlegen als vorſichtige
Gewerkſchaftler kühl, was auf dem Spiele ſteht. Der Partei
vorſtand hat ſehr recht: Wir dürfen uns nicht von dem Gefühl,
ſondern von dem Verſtand leiten laſſen. Mit dem Tempera-
ment und dem Gefühl können wir Maſſenaktionen nicht unter
nehmen. Wie ſieht es im Weſten, im Oſten und im Süden
aus Da ſagt das Volk, wir machen nicht mit, wir ſind viel
zu vernünftig dazu. Wenn man auf der einen Seite ſagt, wir
haben gegen den Militarismus nichts erreicht, dann ſoll man
noch nicht annehmen, daß man zum Maſſenſtreik ſtark genug
iſt. Denkt man denn mit einem Maſſenſtreik, das geht ſo
leicht. Wir dürfen uns nicht durch einzelne Perſonen ins
Verderben ſtürzen laſſen. Das Arbeiterblut ſollte uns viel
zu koſtbar ſein, gewiſſe Aktionen zu unternehmen. Der Partei
vorſtand hat nicht verſagt, ſondern er hat voll und ganz ſein
Schuldigkeit getan. Und wenn man den Vorſtand unberechtigt
angreift, dann müſſen wir als Arbeiter dagegen proteſtieren.
Unterlaſſe man es deshalb, Artikel zu ſchreiben, die der Situa-
tion durchaus nicht entſprechen. Jeder Parteigenoſſe hat die
Pflicht, die Partei vor Schaden zu bewahren. Wenn man
einen Kampf anſagt, dann muß man ihn auch durchführen,
ſagen unſere großen Führer; die kleineren Führer ſcheinen
ſich noch nicht ſo weit durchgerungen zu haben. Wenn man
die Maſſen planmäßig vorbereiten will, dann muß man die
Maſſen erſt haben. Und deshalb iſt es nötig, die Maſſen erſt
zu gewinnen. Alſo, gehe man daran, die Maſſen zu organi-
ſieren, und dann ſpäter handeln wir. Die Diskuſſion über
den Maſſenſtreik erübrigt ſich eigentlich, da die Arbeiter längſt
das Streiken gelernt haben. Deshalb haben die Halliſchen Ge
noſſen Unrecht getan, daß ſie für die Reſolution der Genoſſin
Luxemburg geſtimmt haben. Jch unterſchreibe das, was Ge-
noſſe Reiwand zuletzt geſagt hat, daß wir alles vermeiden, was
uns auseinanderbringen könnte. Wir haben gemeinſam an
einem Strang zu ziehen, und deshalb wäre es beſſer geweſen,
die Halliſchen Delegierten hätten für das geſtimmt, was durch
führbar iſt. Der Parteitag hat das Richtige getroffen.

Genoſſe Schlimme erklärte, daß noch nie ſo wie jetzt, die
Unzufriedenheit zwiſchen Maſſen und Führern geſchürt worden
ſei. Die Gewerkſchaftsführer ſeien in der letzten Verſamm-
lung direkt als Feiglinge hingeſtellt. Aber wer im Vorder-
grund der Bewegung ſtehe. iſt doch nur an der Stelle, weil
er ſich beſonders betätigt und beſondere Opfer gebracht hat.
Und ſo werden die Angeſtellten auch weiter bereit ſein, Opfer
zu bringen. Redner weiſt darauf hin, daß ſchon 1891 Bebel vor
denen gewarnt habe, die ſo mir nichts dir nichts ohne ſtarke
Organiſationsvorarbeit darauf losgehen wollen. Das gilt auch
jetzt noch, da wir immer erſt 25 Proz. der Arbeiter organiſiert
haben. Unſer Ziel erreichen wir eben nicht durch Aktionen,
die uns plötzlich den Zukunftsſtaat bringen ſollen, ſondern
durch ſyſtematiſche Aufklärung und Organiſationsarbeit. Ge
noſſenſchaften und Gewerkſchaften ſind für dieſe Aufwärtsbe-
wegung unbedingt nötig. Deshalb wandte ſich Redner ener
giſch gegen die Ausführungen des Genoſſen Vetter in der
letzten Mitgliederverſammlung. Er habe ſich nicht denken
können, daß ſich jemand, der im Leben ſteht, ſo durch den Ruf
nach Aktionen berauſchen läßt. Der Ruf nach dem Maſſen-
ſtreik ſei ja in Wirklichkeit gar nicht aus der Maſſe gekommen.
Der Verſammlungsbeſuch und das was die Arbeiter in den
Gewerkſchaften ſagen, zeugt davon. Machen wir uns keinen
Dunſt vor Sondern agitieren und organiſieren wir weiter,
das iſt das Richtige.

Genoſſe Albrecht meinte zunächſt, daß nach den Ab-
ſtimmungen auf dem Parteitag einer gewiſſen Richtung der
Kamm geſchwollen zu ſein ſcheine. Jn Wirklichkeit ſei Jena
aber nur ein Parteitag der Dämpfung geweſen. Redner be
tonte gegenüber dem Vorredner, daß auch er Opfer gebracht
habe und ſchon lange Jahre hindurch. Und zur Frage des
vom Vorredner beſtrittenen Nutzens der Straßendemonſtra-
tionen weiſe er auf die Vorlage hin, die die Regierung als
Folge der Demonſtrationen eingebracht habe. Und es würden
wieder Straßendemonſtrationen kommen, auch wenn es dabei
Püffe gebe und Blut fließe. (Zurufe.) Ja, mit Pomade und
Roſenöl erkämpft man ſich keine Rechte. (Beifall.) Die
Halliſche Reſolution habe ja gar nicht, wie Röhr meint, den
Maſſenſtreik für heute und morgen verlangt, ſondern Stär-
kung der Organiſationen und Aufklärung über die Anwendung
des Maſſenſtreiks unter den gegebenen Umſtänden. Redner
las dan Abſätze aus den Reſolutionen Jena 1905 und Mann-
heim 1906 vor, die denſelben Sinn, zum Teil den Wortlaut
der Halliſchen Reſolution hätten. Die Bedingung der Reſo-
lutionen aber, daß die Gewerkſchaftler Parteimitglieder werden
ſollten, ſei noch lange nicht mal von der Hälfte der Gewerk-
ſchaftler durchgeführt. Auf den jetzigen Parteitag drehte es
ſich am Ende doch nur um das Verlangen, daß die alten
Reſolutionen auch beachtet werden ſollen. Und das ſei als
verbrecheriſch und die, die dafür eintreten, ſeien als Wirrköpfe
bezeichnet worden. Uebrigens wäre es doch gar kein „Radi-
kalinski“, ſondern Frank-Mannheim, der jetzt zuerſt den Ruf
nach dem Maſſenſtreik erhob. Und Frank habe jetzt dem Wert
von der revolutionären Phraſeologie ſehr treffend die viel ge-
fährlichere konſervative Phraſeologie mancher Genoſſen gegen-

ſtellt. Es wäre übrigens ganz falſch zu behaupten,
der Maſſenſtreik ſei die Revolution. Der Miniſter Putt
kamer habe ſchon hinter jedem Streik die Revolution ge
wittert und ſie ſei nicht gekommen. Die Diskuſſion über den
Maſſenſtreik ſei nötig, um die Arbeiter für den Kampf zu
ſchulen. Daß die Gewerkſchaften ihre Organiſation nicht ohne
Not erſchüttern, iſt begreiflich. Aber auch die Reſolution 100
fordere ausdrücklich Stärkung der Organiſationen und Zuſtimmung der oberſten Partie und Gewerkſchaftsleitung zu

der Maſſenaktion. Aber «us der Vorſtandsreſolution ſei der
Ausdruck des ſcharfen Willens zur Tat geſtrichen worden. Die
Generalkommiſſ'on hat gepfiffen und der Parteivorſtand hat
getanzt und deshalb brauchte man eine andere ſchärfere Reſo-
lution. Redner polemiſierte nun gegen die Ausführungen des
Genoſſen Röhr, der daran zweifelte, daß der Maſſenſtreik bei
Angriffen aufs Koalitionsrecht in Zeiten der Kriſe wirklich
durchführbar ſei. Ein ſolcher Kampf um's Koalitionsrecht
ſtehe uns nahe bevor. Wie allemal, wenn die Zolltarife er
höht werden ſollen, vorher Geſetze zur Knebelung der Ar-
beiter verlangt werden, ſo auch jetzt. Man wolle den Ge-
werkſchaften es erſchweren, daß durch Zölle Abgenommene
wieder durch Lohnerhöhungen einzuholen. Und die deswegen
bevorſtehenden Kämpfe könnten ſehr leicht Maſſenkämpfe wer-
den für die wir die Arbeiter ſchulen und vorbereiten müſſen.

Genoſſe Hennig bedauerte, daß die Delegierten wieder
wie im Vorjahre keinen Stimmungseindruck der Debatte in
Jena gegeben haben. Jm übrigen wundere er ſich, daß die
Gewerkſchaftsangeſtellten jetzt das Bedürfnis nach einer
Maſſenſtreikdebatte hätten, obwohl die Frage doch durch den
Parteitagsbeſchluß vorläufig erledigt ſei. Nun zu behaupten,
der Ruf nach dem Maſſenſtreik ſei nur ein Literatengerede,
wäre genau dieſelbe Taktik, wie wenn die Regierung ſagt, die
Forderungen, die wir Sozialdemokraten ſtellen, ſeien nur das
Geſchrei der Führer. Die Unzufriedenheit der Maſſe aus
zunutzen, ſei die wichtigſte Aufgabe der Partei und man könne
doch auch wahrlich nicht von irgendwelche Bedürfniſſe befriedi-
gende Erfolgen reden, die in den letzten 40 Jahren errungen
ſind. Wenn die Gewerkſchaften ihre wirtſchaftlichen Erfolge
anwenden müſſen, um Mitglieder zu werben, ſo habe die
Partei die Pflicht, dem Volke zu zeigen, welche ungeheuere
politiſche Laſt es immer noch bedrückt. Und wenn von den
vielen Ketten, die uns bedrücken, welche geſprengt werden
ſollen, ſo brauchen wir, nach den bisherigen Erfahrungen, dazu
Maſſenaktionen. Der Kampf ums Wahlrecht in Preußen lohnt
ſich auch trotz der Anſicht Röhrs, daß wir den Parlamentaris-
mus heruntergeriſſen haben, weil wir ja eben einen anderen
Parlamentarismus, bei dem das Volk entſcheidet, erkämpfen
wollen. Jetzt, nachdem die Gewerkſchaften allerdings den
weſentlichen Einfluß haben, denn alle Jnſtanzen müſſen ja erſt
der Maſſenaktion zuſtimmen, da kann es ja noch eine ganze
Weile warten, und es müſſe ſchon ganz ungeheuerliches paſ-
ſieren, ehe ein Maſſenſtreik komme. Jnzwiſchen ſollten wir
die Maſſen erſt einmal organiſieren, denn bei Streiks müſſe
man 70 bis 80 Proz. hinter ſich haben.

Wer die Politik ſo auffaßt, der ſei aber gründlich im Jrr-
tum. Denn eine ſolche Zahl politiſch Organiſierter bringt man
nie zuſammen. Wir können und wollen auch gar' nicht bis zu
dieſem Zeitpunkte warten die Arbeiter würden ſich auch das
gar nicht gefallen laſſen, ſondern viel früher vorwärts drängen.
Dieſe Gefühle der Unzufriedenheit zu ſtärken, aufzurütteln und
den Weg zu zeigen, der die unterdrückten Maſſen zur Be-
freiung führt, das ſei Aufgabe der Partei und der Partei-
preſſe, die ſie nicht verhindern dürfe, wenn ſie die Arbeiter
aufklären und in unſere Reihen führen wolle. Das neben dieſer
Agitation des Aufrüttelns der Maſſen aus ihrer Stumpfheit
die Gewerkſchaften ihre praktiſche Tagesarbeit leiſten müſſen,
ſei ſelbſtverſtändlich.

Da die Zeit inzwiſchen ſehr vorgerückt war, wurde jetzt be
ſchloſſen, die Verhandlung zur Fortſetzung der intereſſanten
Diskuſſion auf nächſten Donnerstag zu vertagen.

Liberaler Wahlrechtsraub.
Die Saalezeitung läßt ſich geſtern von einem Herrn Bruno

Lewin- Berlin einen Artikel ſchreiben, mit dem ſie ſich eine
böſe Suppe eingebrockt hat. Der Herr begeht nämlich die un
glaubliche na ſagen wir mal gelinde Unvorſichtigkeit, das
Thema der liberalen Wahlrechtsräubereien auf-
zurollen. Er will allen Ernſtes beſtreiten, daß in Altona ein
Wahlrechtsvaub verübt worden iſt!! Das iſt nach der klobigen
Art, wie gerade dieſer Rechtsraub vor ſich ging, eine un-
glaubliche Dreiſtigkeit. Erinnern wir uns nochmals des Her
gangs:

„Vierzehn Anfragen wurden unter Bruch der Geſchäfts
ordnung nicht an die Spitze der Tagesordnung geſtellt, ſon
dern mitten hinein gepackt. Der Oberbürgermeiſter weigerte ſich,
der Geſchäftsordnung nachzukommen mit der Begründung, er
habe für die Fortführung der Verwaltungsgeſchäfte zu ſorgen.
Dann wurde die Wahlrechtsvorlage durchgepeitſcht. Der Ober
bürgermeiſter geſtand zu, daß er in einer Sitzung der Orts
ſtatutskommiſſion mit einer Verſchlechterung der Geſchäfts
ordnung gedroht und erklärt habe, er halte es für ſeine Amts
pflicht, eine ſozialdemokratiſche Mehrheit auf alle Fälle zu ver
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Hndern. Auch der fortſchrittliche Rechtsanwalt Löwenthal,
der würdige Adlatus des freiſinnigen Reichs und Landtags
abgeordneten Waldſtein, erklärte offen, daß er die Wahl
kreiseinteilung gerade deshalb begrüße, weil ſie eine ſozial-
demokratiſche Mehrheit verhindere. Es ſei das Recht der
herrſchenden Klaſſe, dieſe Einteilung ſo zu wählen,
daß ihre Mehrheit nicht angetaſtet werde.

Dieſem ganz unerhörten Verhalten gegenüber wagt nun ein
liberales Blatt noch mit offener Stirn zu behaupten, es liege
kein Rechtsraub vor. Und der Herr aus Berlin hat dafür nichts
anderes als Begründung anzuführen, als daß vor Jahren die
Sozialdemokraten in Wilmersdorf eine Bezirkseinteilung ver-
langt hätten, was ſie jetzt in Altona bekämpfen.

Das geben wir dem Herrn gern zu, aber er hätte, um die
Saalezeitung mit ſolcher Weisheit zu bedienen, gar nicht erſt
von Berlin aus ſchreiben brauchen, denn Bezirkseintei-
lungen haben wir auch für die Halliſchen Stadt
verordnetenwahlen ſchon gefordert. Man gibt
ſie uns aber hier ſo lange nicht, wie wir bei der Liſtenwahl
in der Altſtadt nicht fiegen. Dann erſt, wenn wir alle Sitze
der dritten Klaſſe zu erobern imſtande ſind, dann erſt wird
man Bezirke einteilen, um den Bürgerlichen noch einige Sitze
zu retten!

Und darauf kommt es doch ganz allein an, mit welcher Ab-
ſicht die Aenderung der Wahleinteilung vorgenommen wird.
Jn der offen ausgeſprochenen Abſicht, dem ſozialdemokratiſch
ſtimmenden Volksteil ſeinen ſteigenden Einfluß zu nehmen,
weil er oppoſitionell iſt, darin liegt die nackte Ver-
gewaltigung, der Wahlrechtsraub, verehrte Saaletante!

Aber, warum in die Ferne ſchweifen, wenn das Unrecht iſt
ſo nah. Halle iſt doch das allerkraſſeſte Beiſpiel von Ent-
rechtung! Hier hat man es ſogar verſtanden, Liſten- und Be-
zirkswahl ſo zu verkuppeln, daß die Arbeiterſchaft ſich nur ja
keinen Erfolg holen kann. Jm Norden iſt ein Bezirk ab-
geieilt. Denn dort iſt doch nichts gegen die Roten auszu-
richten. Aber für die Stadt an ſich iſt eine allgemeine
Liſte zu wählen. Warum, weil bei konſequenter Einteilung
der Stadt in Bezirke, der Sozialdemokratie einige Mandate
zufallen würden. Man hat ja hier. um uns die Glauchder
Mandate zu nehmen, ſehr bald, als die Möglichkeit
vorlag, die damalige Bezirkseinteilung beſeitigt! Sind
das nun alles noch keine Wahlrechtsräubereien. An dem
Namen des Liberalismus hängt eine ganze Kette ſolcher
Skandale.

Stadtverordneten-Kandidat geſucht.
Der Spießerſtammtiſch in Giebichenſtein, der ſich heute

Bürger-Verein Halle-Nord, morgen Hausbeſitzer-Verein Nord
nennt, iſt auf der Suche nach einem Arbeiterkandidaten für die
3. Abteilung. Es wurde zwar betont, daß gegen einen Mann
wie Oſterburg jeder Erfolg unmöglich ſei, aber man müſſe
doch den bürgerlichen Wählern Gelegenheit zur Ausübung ihres
Wahlrechts geben. Gemeldet hat ſich bis heute noch niemand

wer wagt's?

Noch eine Abfuhr für das Geſchäftspapier. Ein bürger
liches Blatt enthüllt jetzt noch deutlicher das Geſchäftsgebaren

des dem wir vorgeſtern die Schelleumhingen. Ueber die Urſachen des Meinungswechſels der
Annoncenplankage het es da u. a.

„Vor einigen Jahren wurde der Generalanzeiger verkauft
und fremde Sehr traten an die Spitze des Unternehmens.
Sie fühlten ſich überlegen, brachen viele Beziehungen zu dem

alliſchen Publikum ab und ſuchten die Stellung, die die ur-
prünglichen Herren des Unternehmens dem Generalanzeiger

geſchaffen hatten, V Inſeraten und Abonnements-
r wurden erhöht, den Leſern aber wurde kein Aequivalent
afür geboten. Aber das Publikum tat nicht mit. Nun hoffte

der Generalanzeiger, aus ſeinem Amtsblattcharakter Kapi-
tal ſchlagen zu können. Er ſchrieb dem a ut daß er
künftighin die amtlichen Bekanntmachungen bezahlt haben
wolle, und zwar mit 12 000 Mk. pro Jahr. Der Magiſtrat, dem
es ohnedies nicht angenehm war, daß die Zeitung, die in Halle
frühere Sympathien verloren hatte, ſich Amtsblatt nennen
durfte, lehnte ab. Der Generalanzeiger wurde ſtutzig. Er ver
ichtete jedenfalls vorerſt auf die 12000 Mk. und blieb weiterAmteblatt So verging ein Jahr, ohne daß der Generalanzeiger

von neuem an den Magiſtrat herangetreten wäre. Da ſchuf
ſich der Generalanzeiger eine eigene elektriſche Lichtanlage. Da
es ihm aber auch immerhin paſſieren konnte, daß ſeine Anlage
nicht funktionierte, ſetzte er ſich abermals mit der Stadt ins
Benehmen und ſprach die Bitte aus, man möge ſeinen alten
Anſchluß fortbeſtehen laſſen, damit er dieſen zur Reſerve be
nutzen könne. Naturgemäß paßte es der Stadt nicht, ihr Elek-trizitätswerk als Rotdehel benutzt zu wiſſen, und ſie bedauerte

abermals. Großer Aerger ſeitens des Generalanzeigers. Er
bat und unterhandelte weiter, aber immer vergebens. Er drohte
ogar mit den Gerichten, wurde jedoch über ſeine juriſtiſche
Weren zur Genüge belehrt.“

chließlich kündigte er dann den Vertrag über die Gratis-
aufnahme aller amtlichen Bekanntmachungen, und jetzt will er
trotz alledem geiſtig beſchränkten Leſern noch weiß machen, er
mache nicht aus Verärgerung, ſondern aus Ueberzeugung
jetzt ganz plötzlich ſein Oppoſitionstheater. Geſchäft iſt alles,
weiter nichts. Oppoſition, die ſich auf einer politiſchen
Ueberzeugung begründet, iſt notwendig und berechtigt
und wird von uns wie von allen ſozialdemokratiſchen Blättern
tets nachdrücklichſt geübt werden, aber Oppoſition als Geſchäft
ſt widerlich,
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der WilliSchwur- Pfeifer hat ſich ſodeit erholt, daß vom 8. Oktober

Reihe ſeiner Przee ihren Fortgang nimmt. Sobviel wir er
fahren, haben er und ſeine Freunde ſich „nur“ noch in elf Sachen
zu verantworten.

Tagesordnung für die Sisuns z StadtverordnetenVer
Be am Montag, den 29. d. Mts., nachmittags 4
Deffentliche Sitzung. Neubau einer Darinſchleimerei. Flucht

linienänderung in der Sophienſtraße. Aenderung der Beleuchtun
anlage im lacht- und Viehhof. Aenderung der Höhenlage
die verlängerte Kuralle. Ausbau der Moltkeſtraße und Lander-
werb. Einſprüche gegen die Liſte der hBürger. Antrag auf Verbreiterung der Sechsbogenbrücke. Bil-
dung eines Rücklagefonds. Nachbarin igung r die AſſeſſorMüller
Sti tung des Hoſpital und die Kämmerei- J 1912. Aen
derung der Beſoldungsordnung. Petition um Straßenverbindung
Kröllwitz-Heide. Petition um Penſionierung. Petition um
leuchtung des Beeſeuer Weges. Magiſtratsbeſchluß betr. Schank-
konzeſſion und Petition dazu. Nichtöffentliche Sitzung. Anſtellung
von Beamten. 2 Leſung.

Gegen die Hutnadelſpitzen. Unterm 24. Mai 1913 iſt hier
eine Polizeiverordnung erlaſſen worden, die das Tragen un-geſicherter Hutnadeln an enrtt hen Orten unter e ſtellt.
Trotzdem werden, wie die Polizei mitteilt, noch häufig Verſtöße
angetroffen, ſo daß nunmehr gegen die Trägerinnen unge
ſchützter Hutnadeln mit eldſtrafen vorgegangen
worden iſt.

Stadttheater. Heute, Fratag abend wird „Filmzauber“
wiederholt. Sonnabend Zriny von Körner. Schülerkarten werden
an der Tages und Abendkaſſe ausgegeben. Sonntag nachmittag
3 Uhr geht bei ermäßigten Preiſen Alt-Heidelberg in Szene.
Die Eintrittskarten koſten einſchl. ſtädtiſcher Billetſteuer und
Garderobegebühr für III. Rang 65 Pf., II. Rang Vorderreihen
90 Pf. Parterre 1,25 Mk. II. Parkett 1,50 Mk., T. Parkett 1,75 Mk.
J. Rang und Orcheſter 2 Mk. Abends 7 Uhr wird in vollſtändig
neuer Einſtudierung Triſtan und Jſolde von Richard Wagner ge-
geben. Das Repertoir der kommenden Woche lautet: Montag zum
erſten Male wiederholt Das Geheimnis von Bernſtein. Dienstag
um letzten Male Cavalleria rusticana, hierauf Die re
eittwoch nachmittag Zriny. Abends 8 Uhr Filmzauber. Donners

tag, 3. Vorſtellung im Schauſpielzyklus, Am Tage des Gerichts
von Roſegger. Freitag Triſtan und Jſolde. Sonnabend Nathan
der Weiſe. Voranzeige: Sonntag, den S. Oktober, I. Operetten
novität Hoheit tanzt Walzer, in Vorbereitung in der Oper: Verdi-
Zyklus, im Schauſpiel: Ernſte Schwänke, Miß Sara Sampſon,
Die Hermannzsſchlacht.

Aderes Villany, die durch ihre Prozeſſe in Paris und
München vielgenannte Tanzkünſtlerin, wird am Sonnabend,
den 27. September, ein nur auf vier Tage abgeſchloſſenes Gaſt
ſpiel im Walhalla- Theater beginnen. Die Künſtlerin
hat bei ihren Vorſtellungen im Münchner Luſtſpielhaus, die
durch die Polizei inhibiert wurden, die Künſtlerſchaft und die
literariſche Welt derartig begeiſtert, daß dieſe durch energiſche
Proteſte das Wiederauftreten der Künſtlerin vor geladenem
Publikum durchſetzten. Ueber ihre Tänze ſchreiben anläßlich
ihres Gaſtſpiels im Leipziger Zentraltheaterſaal die Leipziger
Blätter glänzende Rezenſionen. Auch die Münchner Poſt ſpricht
ſich ſehr anerkennend aus.

Selbſtmordverſuch. Jn der vergangenen Nacht verſuchte
ein 18jähriger Konditor in dem Männerabort des Bahnhofs-
vorplatzes durch einen Schuß in die rechte Schläfe Selbſtmord
zu verüben. Er wurde der Klinik zugeführt. Mittel- und
Obdachloſigkeit ſoll der Grund zur Tat ſein.

Ertrunken. Der vermißte Student, der vor einigen Tagen
ein Boot mietete, welches nachher führerlos auf der Saale auf
gefunden wurde, war ein cand. P Bührmann aus Herzberg.
Er iſt vermutlich infolge eines Bootsunfalls ertrunken.

Von der Straße. Ein Schulmädchen wurde geſtern nach-
mittag auf dem Marktplatze von einem Radfahrer a
Verletzungen hat es nicht erlitten. Die Schuld trifft den Rad
fahrer, der zu ſchnell und auf der linken Straßenſeite gefahren
iſt. Jn der vergangenen Nacht wurden auf dem Alten Markt
von einem unbekannten Manne zwei große a
im Werte von 400 Mk. mit großen Steinen vorſätzli er
trümmert. Ein Ehepaar ſchlug ſich geſtern abend auf dem
Hallmarkte, wodurch eine Menſchenanſammlung entſtand.

Diebſtahl. Am 16. September wurde einem Geſchirrführer
auf der Straße Nietleben-Halle von ſeinem Wagen ein Sack
Kleie geſtohlen. Der Täter iſt mit einem anderen Geſchirr bis
an den Lettiner Weg gefahren und iſt dann mit dem Sack den

Weg in der Richtung nach dem e gegangen. Der
Täter wird wie folgt beſchrieben: etwa 38--40 Jahre alt,
1,70 Meter groß, dunkelblond, rötlichen Schnurrbart. Er trug
grauen Arbeitsanzug und runde Mütze. Wer über den Täter
Angaben machen kann, wolle ſich umgehend bei der Kriminal-
polizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 10, melden.

Dölau. Die Diſtriktsverſammlung, in der der
Bericht vom Parteitag erſtattet wird, findet am Sonntag, den
28. September, abends 8 Uhr, in Knolls Hütte ſtatt. Da außer-
dem noch Vereinsangelegenheiten zur Beratung ſtehen, iſt es
Pflicht aller Mitglieder, zu erſcheinen. d

Der Diſtriktsleiter.
Dieskau. Kulturträger der Agrarier. Jn einer Polen-

kaſerne kam es am Sonntag zu einer Schlägerei zwiſchen polniſchen
Arbeitern, die miteinander gezecht hatten. Einer der Polen wurde
durch Spatenhiebe über Kopf und Arme ſo erheblich verletzt, daß
er blutüberſtrömt zuſammenbrach. Nach Anlegung eines Notver-
bandes mußte er nach Bruckdorf und dann in eine Halliſche Heil-
anſtalt gebracht werden.

Könnern. Achtung Parteimitglieder! Unſere nächſte
Mitgliederverſammlung findet nächſten Sonnabend, den 27., im
Bürgergarten ſtatt. Da der Bericht vom Parteitag gegeben wird,

zu den genommenon Fera eAus den Gerichtsſälen.
Gewerbegericht.

ergenler oder odenlohn“. Recht eigenartige Lohnver-S ſe, die wieder lt Anlaß zu Klagen und Seſchwerden
a ben, beſtehen bei dem Tiefbauunternehmer Gaumert von
ier, der bei Gräfenhainichen Gruben- und Baggerarbeiten
treibt. G. beſchäftigt bei dem Transyort ſeiner Materialien

mehrere Maſchiniſten und Heizer, mit denen er einen Lohn
von 108 Mark pro Monat vereinbart haben will. Jener Lohn
ollte nach ſeiner Angabe in zwei Raten, am 1. und 16. jeden

onats je 54 Mark gezahlt werden. Die Maſchiniſten
und Heizer hingegen behaupteten, es ſei Wochenlohn, und
zwar pro Woche 27 Mark, vereinbart worden. Es ſollen auch
mehrere 4 vorhanden ſein mit der ufſchrift:
„Wochenlohn 27 Mark.“ Allerdings lagen auch Lohnzettel vor,
auf denen es hieß, für die erſte Periode 54, für die zweite
eriode ebenfalls 54 Mark. Durch die Periodenlohnzahlung
ühlen ſich die Maſchiniſten inſofern benachteiligt, daß ſie für

die letzten Monatstage, 29., 80. und 31., Lohn nicht erhielten,
denn ſie wären der feſten Ueberzeugung, ſie arbeiteten im
Wochenlohn für 27 Mark. Sonntags arbeiteten ſie ebenfalls,
und die empfangenen 108 Mark erſtreckten ſich nur auf vier
Wochen, alſo 28 Lohntage. Da aber Monate mit 30 und 31
Tagen in Frage kommen, klagte zunächſt der Maſchiniſt
Heinrich auf Zahlung von Lohn für 19 Tage, à Schicht
3,80 Mk., insgeſammt 72,20 Mk. Die 4 beziehen ſich auf
die Monate vom September v. J. bis Mai d. J. Klägeriſcher-
eits wurde durch den Vertreter des Klägers, einen Gewerk
chaftsſekretär, geltend gemacht, daß die Maſchiniſten und

Heizer gleich bei den erſten Lohnzahlungen gegen die Art der
Entlohnung proteſtiert hätten. Sie verlangten Lohnbeträge
für die letzten Monatstage; der Beklagte ſoll aber immer aus-
weichend geantwortet haben, er habe keine Zeit, ſich herumzu-
ſtreiten. Ein von dem Beklagten geſtellter de ſagte aber
aus, es ſei Periodenlohn vereinbart; Tagelohn, Schichtlohn
oder Wochenlohn ſei nicht gezahlt worden. Als die Maſchiniſten
noch einen Extralohn für die letzten Monatstage verlangten,

wolle Feiertage und Regentage waren mit bezahlt worde
der könne gehen. Die

ſondern hätten unter den alten Bedingungen weiter gearbeitet.
Der Kläger blieb aber dabei, es ſei ein Woche nlohn von
27 Mk. vereinbart worden. Das Gericht riet zunächſt zu
einem Zergrei da die Sachlage ſehr ſtreitig ſei. Da ſich der
Beklagte aber auf einen Vergleich nicht einließ, kam das Gericht
zur Abweiſung der Klage, und zwar mit der Begründung:
Allerdings ſind Lohnzettel mit der Aufſchrift „Wochenlohn“
vorgelegt worden. Die ſtändige Rechtſprechung der Gewerbe
gerichte geht aber dahin, daß bei zweifelhaften Rechtsverhält-
niſſen auf rückliegende Forderungen nicht mehr zurückgegriffen
werden kann. Da der Kläger trotz der Zweifelhaftigkeit der
Rechtsverhältniſſe bei dem Beklagten weiter gearbeitet hat, hat
er ſich ſeines Rechtes auf die geſtellte Forderung begeben.

Allerlei.
Reingefallene Prozentpatrioten.

Jn Romanshorn in der Schweiz iſt eine Bank auf-
geflogen. Daß der Herr Direktor ſich erſchoſſen hat, iſt
weniger intereſſant als die Tatſache, daß unter den Ge
ſchädigten ſich viele badiſche Ginleger befinden, die,
um ſich von der Kapitalrentenſteuer zu drücken,
ihr Geld bei der Schweizer Bank angelegt haben. Unter den
oberſchlauen Geprellten befinden ſich ſicherlich ſo manche „gute
Patrioten“, die über die „Vaterlandsloſigkeit“ der Sogzialdemo-
kratie und den Jnternationalismus nicht genug heulmeiern
können, bei denen jetzt aber der Nachweis erbracht iſt, daß

Patriotismus nicht weiter als bis an den Geldbeutel
reicht.

Der Breslauer Sittlichkeitsſkandal.
Dem B. T. wird aus Breslau gemeldet: daß weitere ſieb

zehn Perſonen verhaftet und dem Unterſuchungs-
richter vorgeführt wurden. Unter ihnen befinden ſich fünf
Kaufleute, zwei Kaſſierer von Lichtſpieltheatern, zwei Por-
tiers, ein Oberkontrolleur eines Lichtſpieltheaters, der Heizer
einer Badeanſtalt, ein Hotelgeſchäftsführer, ein Kaffeehaus-
beſitzer, ein land wirtſchaftlicher Adminiſtrator, ein Schuh
machermeiſter und ein Badediener. Jm ganzen ſind ſonach31 Perſonen von der Kriminalpolizei verhaftet wor-
den, die in Verdacht ſtehen, Sittlichkeitsverbrechen an der
zwölfjährigen Emma Seidl und der fünfzehnjährigen Klara
Fröhlich verübt zu haben.

Kleines Allerlei. Weltnaturſchutz. Der ſchweizeriſche
Bundesrat hat an eine größere Anzahl von Regierungen Ein-
ladungen erlaſſen zu einer Konferenz in Bern betreffend
den Weltnaturſchutz. Auf einer Zeche in Wanne
explodierte Lorzeitig ein Sprengſchuß, wodurch zwei
Bergleute getötet wurden. Der Prozeß gegen denMordkaplan Schmidt wird am 6. Oktober in Neu
york vor den Großgeſchworenen beginnen. Jm Walde bei
Koſt ial wurden in einem Kampfe zwiſchen Hegern und
Wilddieben ein Wilddieb getötet, ein anderer ſchwer
und ein Förſter lebensgefährlich verletzt.

BVeranſ wortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinachrichten und
Für die Jugend Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaſtliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales und Provinzielles Wilhelm Koenen, für
die Anzeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig, ſämtlich in Halle.
Hruck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

J

un a

ken Velt- In

1914.,
Reich illustriert. Reich illustriert.

Preis 40 Pfennig.
Zu beziehen durch alle Expedlienten und

Austräger sowie durch die
Volksbuchhandlung, Halle (Saale),

Harz 42/43.

sechs soidene Selbatbinder- N. 2
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Transport frei überall hin. t

klechtenkranke

habe man ihnen geſagt, wer für den Periodenlohn nicht arbeiten

rbeiter ſeien aber nicht gegangen
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Licht ift Macht.
Wie ſchüte ich mich vor zuſtarkem ten Was

Die Verhütung der Konzeptien auf

geſunde Art.

Preis (mit Anhang) 850 Pfg.
(ohne Anhang) 30 Pfg.

kin Wort an denkende Arbeiter

v. Fritz Vrugbucher, Arzt i. Zürich.

Preis 30 Pfg.
Porto: einzeln 5 Pfg., zuſammen

20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhanälung.
Harz 4243.

W Geſlugel,
1913 er rut, liefert unter

Gar. lebd. Ank., tie tat unterſ.
10, gr. federv. Günse 3 35 10Riejengänſe 38 15 gr. Enten
30 20 Zuenthüuhner, ſchöneRaſe, Farben. Wunſch, beſte Eier

9., 3-4 Mon. alt, 26 Probek.
uchthühner 8 *1788

A. Streusand, Berlin. Goldaperstr. 53.

Anzüge nach Hass
3617 liefert billig
Kchneiäermeiter W. Mucke

Seebene rſtraß e 49a.

Wenig jebrar ichte 3630
Wohnungs -Einrichtung,
auch einzeln, billig zu verkaufen

Landwehrſitraße 21. I.

Wegen Amzug:
kl. Tafelklavier 15, 1-t tär. Kleider
ſchrank 12, Schlafſofa 10, Waſch
tiſch 10, z. verk. Albrechtſtr. 46 III.

3614

rinnen ind bein Erde.
kühenwagen 2“

fleicehamascinen

brattrommein

krotzcreidemaschinen be

gusaſtwaren Holz- u. Bürstenwaren

Reldemashinen P 9 re

Kaſteemnühlen 95 v 10 e Spintur-Pfätten

42 2

95 v Swferleitenn 95 55 33 v Harävagtnten 0 83
Pehreleumkecher 27* 2* 95 v Hermehbügelbreter 95 45 32 v Scheuertürnten 10 150 re

50 M 20 re Päkdretter r 38 28 65 r
7*0 950 J Puheechräuke P B rr 838

larpfätten P u. Mhskarten 50 25 v Studenderen 95 65 3)
J7* CNbrtoff-Plätien 3 285 J Topfdretter P 95 75 r Stanenbesen 66 48 3)

Gaskocher

2* Hpintuskocher

z J L I 2 2 Sekore jture22 teilig à [arn Dekoro d
e

Pachtretter d 4 Wascheleigen Wrcehannen Pachekörde 9 5 achnwchuen

1.25 95 32 von Qualität, 30 m Schock oval und lang cher
85 75 P 4.50 3.75 1* die besten im 24 2.50 1.95 Gebrauch. J
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Gardinenspanner 16 14 3 Wringmaseninen 16 l

Zuggarhnenkinnicht.

barüinengtangen

Rovetten
3648 1s 10 d r

e e Beeer v S

55 ä5 er

4s 38 v
a Ufrtttarhen

zum Aussuchen

88 68 48 38 v

SonnabendSchlachtefeſt.
G. Gerig, Sriitſteaß 28.

Freitag nachmittags: Friſches Gehacktes.

r

Warch-Servlce
mit hübschen Malereien

sehr preiswert.

C. F. Ritter,

e T c S z Se c l ä 2S Sn J h J W 8 3 S mu R S ed 2 t J d g. Je
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uAoſer Schwere
Halle (Saale)

Mitglied des Arbeiter- Schwimmer- Bundes).

grossen Saale der

Sonnabend den 27. September 1913 im

Glauchnaer BRBallsäle, Ierchenfeldstrasse:

Rekruten -Ahschiedshall
mit freier Nacht.

Alle Freunde und Gönner sind
903621

Anfang 8 Uhr.
herzlich eingeladen.

Der Vorstand

S

Soeben erſchienen:

Kursbücher
(Winterfahrplam)

1913—14.
Zu beziehen durch die

Volls Buchhandlung
Halle (Saale), Harz 42/44.

Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, billiger und besser
können Sie nirgends kaufen. Ich biete Ihnen in Bezug
auf riesige Auswahl, neueste Moden und spottbillige Preise

3644i ganz Hervorragendes

S Empkehle zum Beispiel in hundertfacher Auswahl: S
g lide Stoffe und modackett-Anzüige, F. e whf

Jackett Anzlee r vie 16, 14
in modernsten Stoffen, zwei- 463 e
reihig, sehr sohiek, M. 22, 19,Rock anleihenKnähben-Anzüge, modernste Padrons, Aegosle 50

Stoklo M. 4, 8,

n thgnr.Artzgruppe Döllnitz

Anfang abends 7 Uhr.
Es ladet freundlichſt ern

Sonntag 28. September im Gaſt
haus zum Dreierhaus“ zu Osendorfdehrllen Ahschleds Kränzenen

1785 Ohne Karte kein Zutritt.
Das Komitee.

„Hohenzollern“ von nachmittags 4 Ahr an:

Von abenos
7 Uhr an

Geflügel-Aussehlessen.
Rekruten Abschieds Kränzchen.

Der Ortsgruppenleiter.

Aber. Radfahrer tun Sudartat

Ortsgruppe Bitterfeld.
Sonntag d. 28. September im Reſtaurant

O

u v 5 J J 154

J Ho en in hochfeinen, aparten Stoffen und neuesten 2 e
9 Mustern M. 4, 3,
Eiuzelne Jacketts Westen enorm billig.

2 Reelle Bedienunvg. 59 Rabatt.

blStay
ar 25 Boten u

Rekruten-
Anusrüſtung:
RekrutenKiſten.

Kleider-Bürſten,
Kopf-Bürſten,

Glanz-Bürften,
Schmutz-Bürſten,

Auftrag-Bürften,
Spiegrl, Kämme, Knopfgabeln,

Bruſtbeutel,
vorſchriftsmäßig und billig

zu haben bei

Kivin Ientze,

Billige Preise.

e
Wie

e
v e

Waren Lie ſchon

bei Albert Kersten im
Altenhurgerhof
un Künstler- Konzert.

bute preivwerte Schriften

ſtatt 1 Mic. jetzt 60 Pf.
ngendherchſchteene Arbeitern

von Adelheid Popp
mit einem Geleitwort von

August Behbsol.
kclebuine einen hamburger

liensimächen.

Von Doris Viersheok.
krinnerngen ein. Walsenknaben

Mit Vorwort
von Profeſſor Dr. Aug. Forel.

ich vuche meine Mutter.

Jugendgeſchichte e. Findelkindes

von Max WinterPreis jedes Bandes 60 Pfg-
ſtatt 1.00 Mark.

Zu beziehen durch die
Volks- Buchhandlung

Halle (Saale), Harz 42/44.
Dam-Winter-Jackett, Knaben -Winter-
Paletot für 14--15 jähr. Knaben,
bill. zu verk. Reilsbr. 88 pt. r. f.

Dr. med. Mehuhr
wohnt jetzt *1717

Horltzzeinger“7
(Postamt III).2 S Spreehzeit 8--10 u. 2--4 Uhr.

Allg. u Halle u.Im Das Sparkaſſenkbuch Nr.
1711 w. für ungült. erklärt. [3622

c c h]h]q]]qccc W
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Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 25. Sept.
Aufgeboten: Architekt Ehr-mann und Babette Schütt (Hacke-

bornſtraße 2 u. Nürnberg). Kauf
mann Lüdiche u. Hedwig Engel
(Bertramſtraße 18 und Torſtr. 18).
St ur Stollberg und Elſa Müller
Merſeburgerſtraße 62 und Kleine

I gugſtrabe C Schlo Er Müchke
und L. J. Trimpert (Radewell).

Scarbala und A.reyhaupt (Goldſchau u. Watdag.
Bergmann Brückner und E. A
Blume (Sandersleben). Former
Heinrich und V. E. Altmann
a gewir See Göricke undH. Schröder (Wettin u. Halle).u hdrngengſchinenmeiſter rank

und K. M. Kröhnert (Halle und
Großſchirma). Schmied Kleemann
und Martha Poſer (Cochſtedt).

Eheſchließung Zigarrenhändl.Plagge und Anna Schneider
(Bernhardyſtraße 4).

Geboren: Kantinenwirt Giſchke
S. (Merſeburç n 93). er

T.

Biermann aus Hoſ eng S totgeb.
(Klinik). Witwe Emilie K
geb. Linke, 73 J. 62).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 2).

25. September.

Aſgeroten; J nen gerS er und Frida Hohlſtein
Torſtr. 25 und Eichendorffſtr. 13).
Kellner Hübenthal und Käthe
Evert (Deſſauerſtr. 48 und Lübeck).
Arbeiter Munckelt und Marie

3646 Graßhoff Friedrichſtr. 24).
Eheſchließungen: Krankenwärter
Ferl u. Albertina Fricke (Weiden
plan 6 und Bernburgerſtraße 7).
Techn. Leiter Bucher und Marie
Rißmann Robert Franzſtr. 18 u.

w. 26).Geboren Maurer WieneckeT. Brachwitzerſtraße 7). r Wr
Roßteutſcher S. Se ingütraGeſtorben Dorotheg z
19 J. Hurgſtraße 34). Profeſſor
Dr. phil. Simon von Nathuſius,Vahzen

er ieuert ſofort in beſter Auali
24 Schmeerſtraße 24.

für Damen und Herren kauft
Seydlitzſtraße 17). aſtwir M ller, 4 r (Harz 16).

stets zu soliden Preisen und tät und billi IhnOtto Sparmann,
neb. dem Walhalla. Fernſpr.504.nimmt in Zahlung 3584H. sohindler. Kl. Wrichstr. 35.

Auaunn Um

u

hege e Karte kein Zutrittt a

August Bebel.
Cin Lebensbild für deutsche Arbeiter

von Hermann Wendel.
(Mit einem farbigen Brustbild.)

Motto: Sein Herz hat ausgeschlagenNiemals, du enges Wort!
Es sohlägt in allen Tagen
Laut in den Massen fort.

Pranz Dietrich.
Preis 50 Pf.

Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volks Zuchhanslung,
(S.), Harz 42/43.

5

folgung ausſetzen.

c
3
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Warnung.
Im verfloſſenen Jahre ſind wiederum zahlreiche Unfälle

durch Ueberfahren von Fuhrwerken auf unbewachten Bahn-
übergängen herbeigeführt worden.ſchirrführern die größte Vorſicht beim Befahren von unbewach
len Ueberwegen zur Pflicht gemacht.darauf hingewieſen, daß ſie durch Unachtſamkeit nicht nur ihr
eigenes Leben gefährden, ſondern auch durch fahrläſſige Ge-
fährdung des Eiſenbahnbetriebes ſich einer ſtrafrechtlichen Ver-

Es wird deshalb den Ge-

Gleichzeitig werden ſie

Halle, den 24. September 1913.
Die Polizeiverwaltung.

T S z

S

Sofas unch habatren,

Anelge, bardinen,

Teicher' tn m n
unſere Gr. Steinstraße 82, w a

3 e h der bat

S e

25 t

r c c 2

Außer der bisherigen

gebracht.

Giften höchſtens

mit Geldſtrafe bis zu 150 Mk.

e Halle, den 18. September

wird, enthält in jedem Stück mehr als das
menge (16 Milligramm) die nach S 18 Abſ. 2 der Miniſterial-
Polizeiverordnung vom 22. Februar 1906 über den Handel mit

in Fliegenpapieren enthalten ſein darf. DerFliegentöter Mucki darf daher wegen ſeines hohen Arſengehal-

tes überhaupt nicht feilgehalten, verkauft oder abgegeben wer-
den. Zuwiderhandlungen werden gemäß S 22 der genannten
Verordnung, ſoweit in den beſtehenden Geſetzen nicht höhere
Strafen vorgeſehen ſind, nach S 367, 5 des Strafgeſetzbuches

Warnung.
runden Art des Ungeziefermittels

Fliegentöter Mucki wird jetzt eine viereckige in den Handel
Das Mittel, vor deſſen Ankauf hierdurch gewarnt

Vierfache der Arſen-

oder mit Haft beſtraft.
1913.

Die Polizeiverwaltung.

berg

den B
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Nr. 227 Halle (Saale), Sonnabend den 27. September 1913 24. Jahrg.

veſchlugnuhme des Arbeitslohnes.

Die Notwendigkeit, dem Lohnarbeiter den Anſpxuch auf ſein
einziges Einkommen, den Arbeitslohn, ungeſchmälert zu er
halten, hat die Geſetzgebung anerkannt. Sie hat verſucht, dieſe
i e durch eine Reihe von w. im Lohn-beſchlagnahmegeſetz, Bürgerlichen Geſetzbuch uſw. feſtzulegen,
Gegenwärtig iſt Lohn und Gehalt aus einem er lt
nis, das die Erwerbstätigkeit vollſtändig oder hauptſächlich inAnſpruch nimmt, im allgemeinen der Pfändung und der Ueber
tragung, Abtretung uſw. entzogen. Dieſe Regel iſt aber mehr
3 „durchbrochen. Die Pfändung iſt bis zur vollen Höhe der

ezüge für die Unterhaltsanſprüche der Verwandten, der Ehe-
ſe und der geſchiedenen Frau zuläſſig, ſoweit dieſe Anſprüche
ür die Zeit nach Erhebung der Klage und für das der Er-

hebung vorangegangene Vierteljahr beſtehen. Die Pfändung
iſt weiter bis zur vollen Höhe der Bezüge suläſſia für direkte
perſönliche Staats und Gemeindeſteuern, ſowie für Kreis

und Schulabgaben, die noch nicht länger als drei
Wochen fällig ſind. Für die Unterhaltsanſprüche eines unehe-
lichen Kindes iſt die Pfändung inſoweit zuläſſig, als der
Schuldner ihrer nicht zur Beſtreitung ſeines notdürftigſten
Unterhaltes bedarf. Die Pfändung des Ueberſchuſſes über den
Jahresbetrag von 1500 Mk. iſt für Forderungen jeden Rechts
grundes zuläſſig.

Dieſe Beſtimmungen ſind jedenfalls für die gegen Gehalt
und Lohn beſchäftigten Perſonen noch ſehr ungenügend. Seit
Jahren iſt deshalb auch das Beſtreben nach einer Aenderung
der Vorſchriften vorhanden. Die General kommiſſion
der Gewerkſchaften hat bei den Vorſtänden der ihr an
geſchloſſenen Zentralverbände und den Arbeiterſekretariaten
eine Erhebung veranſtaltet, die nach den Wünſchen und Vor-
ſchriften zu einer Abänderung des Lohnbeſchlagnahmegeſetzes
fragte. Für die Erhöhung der pfandfreien Summe von 1500
Mark ſprechen ſich 105 der Gefragten aus. Neun wünſchen nur
eine Erhöhung füx Verheiratete und einer hält eine Erhöhung
nicht für notwendig. Die Berügkſichtigung des Familienſtan-
des des Schuldners und ſeiner Kinderzahl bei Bemeſſung der
pfandfreien Summe wird in 94 Fällen gewünſcht, 91 Ant-
worten berichten von Unzuträglichkeiten, die ſich aus der un-
beſchränkten Pfändung des Lohnes für Unterhaltsanſprüche der
Ehefrau und Kinder ergeben haben, 79 Antworten wollen das
Privileg der Steuerforderungen beſeitigt haben.

Die Frage ſteht auch auf der Tagesordnung der Verbands-
verſammlung des Verbandes deutſcher Gewerbe-
und Kaufmannsgerichte, die vom 18. bis 20. Sep-
tember in Leipzig ſtattfindet, und ſie iſt deshalb inzwiſchen in
der einſchlägigen Fachliteratur in der letzten Zeit lebhaft diskutiert worden. Soh eiden- Frankfurt a. M. ſchlägt vor,
die Teuerungsverhältniſſe am Wohnort des Schuldners und die
Zahl ſeiner Unterhaltsberechtigten bei der Jeſtſlesung der Un
pfändbarkeitsgrenze zu berückſichtigen. Dr. Lederer-Heidel-
berg will neben einer abſoluten allgemeinen Gehaltsgrenze
vielleicht von 1500 oder 2000 Mark) den darüber hinausgehen-
den Betrag nur teilweiſe vom Zugriffe der Gläubiger befreien.
Der Verband der Waren- und Kaufhäuſer will die
pfandfreie Summe je nach der Höhe des Geſamteinkommens
bemeſſen. Bis zum Einkommen von 8000 Mark ſoll ſie 1500
Mark betragen, bei 8000 bis 6000 Mark 1800 Mark uſw. Der
Verband Berliner Spezialgeſchäfte will zwar auch
die Grenze von 1500 Mark beibehalten wiſſen, aber die über
ſchreitenden Summen nur teilweiſe, 4 nach dem Geſamtein-
kommen angegriffen ſehen. Der Bund techniſch-in-
duſtrieller Beamter will es dem richterlichen Ermeſſen
überlaſſen, was bei einem Einkommen über 2000 Mark be-
ſchlagnahmt werden kann. Der n tralverband der
Handlungsgehilfen will die Unpfändbarkeitsgrenzeauf 2000 Mark Feſt eſetzt haben und den überſteigenden

zu einem Drittel für die Pfändung freigeben.Der Reichstag hat ſich aus Anlaß von Anträgen und Peti-

tionen ſchon mehrfach mit der Angelegenheit beſchäftigt. Aus
ſeinen Beſchlüſſen geht hervor, daß er einer Aenderung des in
Frage kommenden Geſetzes nicht abgeneigt iſt. Ob und wanndie Kegiernng darauf eingehen will ſteht noch dahin.

edarf

Volkswirtſchaftliches.
Verſteckte Gewinne.

Aus verſchiedenen Gründen verſucht das Kapital, ſeine Ge
winne zu verſchleiern. Wären ſie in ihrer ganzen Größe ſicht-
bar, ſo könnte das der Zufriedenheit mancher bedürfnisloſer
Arbeiter doch etwas Abbruch tun. Sie paßten auch zu ſchlecht
in die Klagen der Induſtriellen über ſchwere Belaſtung durch
zu hohe Löhne und Beiträge für die ſozialen Verſicherungen.

Deshalb verſteckt man große Gewinnſummen, läßt ſie durch
unſichtbare Kanäle abfließen, und in Zeiten der Hochkonjunk-
tur werden die „Spartöpfe“ gefüllt, aus denen man bei ſchlech-
terem Geſchäftsgang die Dividenden auf eine, ſelbſt hochge-
ſpannte Erwartungen befriedigende Höhe bringen kann. Hat
doch die letzte Kriſe die Durchſchnittsdividende aller Gewinn
erzielenden deutſchen AktienGeſellſchaften nur von 8,07 Pro-
zent im Jahre 1907-08 auf 7,88 Prozent ſinken laſſen. Jm
Jahre 1909-10 war ſie ſchon wieder auf 7,76 Prozent geſtiegen
und erreichte für 1911-12 die Höhe von 8,89 Prozent. Dabei
hat man bedeutende Reſerven für ſpäter aufgeſpeichert. Be
ſonders das letzte Jahr brachte dem Kapital rieſige Gewinne.
Nur ein Teil davon erſcheint in den Dividenden. Hier ein
Nachweis, in welchem Umfang Gewinne verſteckt werden. Die
AktienGeſellſchaften der gemiſchten Werke Eiſenwerke mit
Bergbau verbunden verteilten Durchſchnittsdividenden:

Jahr 1907/08 1908/09 1909/10 1910/11 1911/12
Prozent 8,53 7,79 8,98 9,98 10,91

Das ſind ſtattliche Zahlen die Aktionäre dürfen mit derz tun wirklich zufrieden ſein. Für das letzte Jahr
1012-18 gibt's mindeſtens ebenſoviel, teilweiſe noch mehr.

Betrachten wir die bereits vorliegenden Abſchlüſſe einiger Ge
ſellſchaften: Der Bochumer Verein und die Rheiniſchen Stahl
werke verteilen dieſelbe Dividende wie im Vorjahre, nämlich
14 und 10 Prozent, HöſchDortmund, dagegen erhöht ſie von
22 auf 24 Prozent! Das ergibt ſchon eine beträchtliche Mehr
ausſchüttung. Ganz anders, viel glänzender ſieht aber das
Bild aus, wenn man die nicht verteilten, die verſteckten Ge
winne berückſichtigt. Das geſchieht in der nachfolgenden Ueber
ſicht. In ihr werden die Abſchlußziffern der drei Unternehmen
zuſammengefaßt. Danach ergab, in Millionen Mark:

1910/11 1911/12 1912/13

die Summe der Abſchreibungen 9,0 9,8 14,5
der Reingewinn 18,7 16,9 20,7

ibungen ſind im letzten Jahre faſt 50 ProzentS ren de im Vorjahre. Aus dem dann noch

verbieibenden Reingewinn hätte man eine Erhöhung der Divi
denden um zirka 4 Prozent vornehmen können die Verwal-
tungen ließen aber einen Teil der ſchon künſtlich ermäßigten
Reingewinne in allerhand Fonds verſchwinden und vergrößer-
ten den Vortrag auf neue Rechnung. Den Aktionären kann
die Kriſe nun nicht mehr wehe tun, ſie wiſſen, ihre Spar-
töpfe ſind gefüllt!

Den Arbeiter aber tröſten keine Spartöpfe; Arbeitsloſigkeit,
Not, Entbehrung ſind die Gaben, die ihm die Kriſe darbringt.

Verluſtbringende Preiſe Ueberſchuß.
Die Zuckerfabrik Jülich, A. Schöller u. Ko., Aktiengeſellſchaft,

klagt in ihrem Geſchäftsbericht über hohe Geſte* i ngspreiſe,
teilweiſe als Folge von Lohnſteigerungen. Die Geſtehungs
koſten ſeien auf 19,70 Mk. für einen Doppelzentner Rohzucker
geſtiegen, die Preiſe für Rohzucker hätten ſich dagegen zwiſchen
17,90 Mk. bis 10,75 Mk. bewegt. Demnach wäre ein Verluſt
entſtanden. Der Abſchluß weiſt aber aus den Betriebsergeb
niſſen immer noch einen reinen Ueberſchuß von 20 000 Mk. auf.
Die Angaben in den Geſchäftsberichten geben ein total falſches
Bild von den Verhältniſſen in der Zuckerinduſtrie. Hier herr
ſchen die Rübenproduzenten. Sie diktieren die Preiſe. Das
um ſo leichter, als ſie ſelbſt wieder vielfach Zuckerfabriken in
der Form von Aktiengeſellſchaften betreiben. Sie bewilligen
ſich dann ſehr hohe Preiſe für die von ihnen gelieferten Rüben.
Es verſchlägt dann nichts, wenn die Zuckerfabrik nur geringe
Dividenden abwirft. Mit Hinweis auf dieſe kann man ſo
ſchön über hohe Löhne jammern.

Oſtelbien der Viehſeuchenherd.
Die Agrarier behaupten, durch das ausländiſche Vieh würden

die Seuchen hereingeſchleppt und die Grenzen müßten ge-
ſchloſſen bleiben, um das inländiſche Vieh vor den Seuchen zu
ſchützen. Nach Oſt- und Weſtpreußen kommt ſchon ſeit vielen
Jahren nicht ein Stück lebendes Vieh aus dem Ausland; ins
beſondere iſt die ruſſiſche Grenze gegen die Einfuhr lebenden
Viehes feſt verſchloſſen. Trotzdem ſind gerade Oſt- und Weſt-
preußen der Herd großer Viehſeuchen; jetzt herrſcht die
Schweinepeſt ſehr ſtark, was den Vorſitzenden der Landwirt-
ſchaftskammer für Oſtpreußen, Landrat a. D. Batocki-Bledau,
auf dem oſtpreußiſchen Reiffeiſentag zu dem Geſtändnis trieb,
daß durch die in den letzten Monaten in erſchreckender Zahl
und Schwere aufgetretenen Fälle von Schweinepeſt die ſchon
durch die Entwicklung der letzten Jahre ſchwer gefährdete
Schweinezucht der Provinz neuen großen Gefahren ausgeſetzt
ſei. Die Raiffeiſenvereine ſollten helfen, daß dieſe Gefahr von
allen Landsleuten in ihrer Schwere erkannt werde, daß die
gebotenen und von den Behörden geforderten Vorſichtsmaß-
regeln auf das gewiſſenhafteſte durchgeführt würden, und daß
alles geſchehe, um dieſer neuen ſchweren Seuchen-
gefahr Herr zu bleiben.

Mit der „gewiſſenhafteſten Befolgung“ der Vorſichtsmaß-
regeln hapert es in Oſtpreußen ganz gewaltig, deshalb gelingt
es auch nicht, die Seuchen auszurotten.

Gewerkſchaftliches.
Wie man in Schleſien Krankenkaſſenwahlen macht.

Am 4. November ſollen die Vertreterwahlen für die Allge-
meine Ortskrankenkaſſe des Kreiſes Neumarkt in Schleſien
ſtattfinden, an denen zwei Städte und 122 Dörfer beteiligt
ſind. Alle Wähler dieſer 124 Orte werden nunmehr aufge-
fordert, ihr Wahlrecht am genannten Tage nachmittags zwi-
ſchen 4 und 6 Uhr in dem einzigen Wahllokal der Stadt Neu
markt auszuüben. Es handelt ſich dabei um Orte, die ſtun-
denlange Eiſenbahnfahrt und ganze Tagesreiſen
von dem Wahlorte entfernt ſind und es iſt natürlich gar nicht
daran zu denken, daß auch nur der zwanzigſte Teil der Wähler
die Möglichkeit hat, das Wahlrecht auszuüben. Die meiſten
Orte haben mit dem Wahlorte überhaupt keine Bahnverbin-
dung. Der Ausfall ſolcher „Wahlen“ iſt vorauszuſehen.

Bureauangeſtelltenverband und Handlungsgehilfenverband.
Die Berliner Zahlſtelle des Bureauangeſtelltenverbandes

ſetzte in einer Verſammlung am Mittwoch die Diskuſſion über
die Verſchmelzungsfrage fort. Nach einer Polemik
gegen den vom Verbandsvorſitzenden in der vorhergehenden

erſammlung vertretenen, von dem der Berliner Ortsverwal-
tung abweichenden Standpunkt, legten dann Giebel und
Lehmann ihre Auffaſſung nochmals dar. Beide wünſchten, daß
rundſätzlich an der Schaffung einer allgemeinenKriratangeſtelltenorganization feſtgehalten wer-

den ſolle, aber da das vorläufig nicht erreichbar ſei, ſoll eine
Verſchmelzung angeſtrebt werden. Nach ausgedehnter Aus-
prache ſtimmte die Verſammlung mit großer Mehrheit einer
eſolution zu, in der ſie ſich mit einer Verſchmelzung mit dem

Zentralverband der Handlungsgehilfen als Vorſtufe einer
einheitlichen Angeſtelltenorganiſation einverſtanden erklärt.
Sie wünſcht ferner, daß der Zentralverband bei den Ver-
ſchmelzungsver handlungen Bedingungen vereinbart, die den
beſonderen Agitationsbedürfniſſen der einzelnen Branchen mehr
als bisher Rechnung tragen, ferner, daß dem neuen Verband
ein Name und eine Satzung gegeben wird, die die Möglichkeit
des Beitritts aller Privatangeſtellten offen läßt.

Die Arbeitswilligen im Stettiner Hafen.
Der bekannte Arbeitswilligenagent Hesberg aus Ham-

burg iſt jetzt der Pächter des ſtädtiſchen Freihafens in Stettin.
Jn der Nacht zum Mittwoch kam eine Anzahl ſeiner Arbeits
willigen in Stettin an, zerriſſen, zerlumpt und im elenden
körperlichen Zuſtande. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß dieſe
ausgemergelten Geſtalten die ſchwere Arbeit eines Hafen-
arbeiters verrichten können. Verſprochen wurde ihnen in
Hamburg ein Lohn von 4--4,50 Mk. nebſt freier Station. Jn
Stettin angekommen, wurde ihnen bekanntgegeben, daß der
Lohn nur 8,60 Mk. betrage. Deshalb gab es eine Rebellion
unter ihnen. Mindeſtens 150 Mann wollten die gaſtliche
Stätte des Stettiner Magiſtrats verlaſſen, ſie wurden aber vom
Arbeitswilligenvermittler mit Gewalt zurückgehalten. Nicht
eher kommen ſie vom Freihafen herunter, bis die verauslagten
Reiſekoſten abgearbeitet worden ſind.

Zu den Sätzen des ſtädtiſchen Hafentarifs werden jetzt 100
Prozent zugeſchlagen. Unter welchen weiteren Bedingungen
die Umladung am Hafen geſchieht, hat die Hafeninſpektion
durch Bekanntmachung an die Hafenunternehmer verfügt.
Danach ſollen ſich die Unternehmer durch Unterſchrift folgen-
den Revers dem Herrn Hesberg verpflichten:

„Nachdem der Umſchlagverkehr im ſtädtiſchen Hafen in
folge Streiks der ſtädtiſchen Arbeiter von der Stadtverwal-
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tung eingeſtellt, der Umſchlag der Güter im Freibezirk und
am Dunzigkai aber von dem Unternehmer Hesberg in
Blankeneſe übernommen worden iſt, erſuche ich letzteren, mir
alle ein und ausgehenden Güter in der üblichen
Weiſe umzuſchlagen und verpflichte ich mich, dafür an Herrn
Hesberg eine Vergütung zu zahlen, die nach den Sätzen des
ſtädtiſchen Hafentarifs zu berechnen iſt

Der Stettiner Magiſtrat hat durch Vergebung der Arbeit
an den bekannten Hesberg allen Privatunternehmern ein
leuchtendes und nacheiferndes Beiſpiel im Kampfe mit den
Arbeitern gegeben. Die Unternehmer liebten wohl ſonſt den
Verrat und ließen ſich zur Not die zweifelhaften Arbeits
gen gefallen, ſie hielten ſich aber den Verräter weit vom

alſe.
Als Mittwoch abend einige Trupps Streikbrecher des Herrn

Hesberg, die bei den Spediteuren in deren Speicher arbeiten,
unter der üblichen Polizeibewachung nach dem Freihafen
zurücktransportiert wurden, entſtand eine begreifliche Er
regung unter den mindeſtens 2000 P. ſonen, die ſich ange
ſammelt hatten. Plötzlich Kürzten etwa 20 Schutzleute, die
Schuppenketten unterm Kinn, die Säbel aus der Scheide, auf
die Menge ein und drängt ſie bis zur Hanſabrücke zurück. Zum
Handgemenge iſt es dank der verſtändigen Haltung der Menge
nicht gekommen.

Der Kampf in Dublin
iſt in ein neues Stadium getreten. Man ſchreibt uns dar-
über aus London: Die Scharfmacher der iriſchen Hauptſtadt
haben von nun an nicht allein mit der in langem Elend ge
übten Widerſtandskraft der Dubliner Arbeiter gegen den
Hunger zu rechnen. Die engliſche Gewerkſchaftsbewegung hat
begonnen, tätig einzugreifen. Mittwoch hielt das Parlamen-
tariſche Komitee des Gewerkſchaftskongreſſes eine Sitzung ab,
in der es den Bericht der vom Kongreß in Mancheſter nach
Dublin geſandten ſechsgliedrigen Deputation entgegennahm.
Nach einer Diskuſſion des Berichts wurde beſchloſſen, ſofort
eine Schiffsladung von Lebensmitteln im Werte von 5000
Pfund Sterling (100 000 Mark) zur Verteilung unter den
Streikenden nach Dublin zu ſchicken. Da dem Parlamentari-
ſchen Komitee nur ſehr begrenzte Mittel zur Verfügung ſtehen,
konnte es dieſe Aktion nur in der Weiſe unternehmen, daß es
die Lebensmittel bei der genoſſenſchaftlichen Großein?aufs-Ge
ſellſchaft (Cooperative Wholeſale Society) auf Kredit be
ſtellte und von ihr transportieren läßt und ſich verpflichtete,
das Geld durch einen Aufruf um freiwillige Sammlungen der
Gewerkſchaften aufzubringen. Jm letzten Jahre iſt in Eng-
land viel von einem engeren Zuſammenwirken zwiſchen Ge-
werkſchaften und Genoſſenſchaften geſprochen worden. Jetzt
hat das praktiſche Bedürfnis gezeigt, wie durch ein ſolches Zu
ſammenwirken eine großzügige Aktion in einer dringenden
Notlage durchgeführt werden kann, die in anderer Weiſe kaum
möglich wäre. Dieſes eindringliche Beiſpiel wird agitatoriſcher
wirken, als alle Reden und Artikel. Das Parlamentariſche
Komitee hat ſofort mit dem Bericht der nach Dublin ent-
ſandten Deputation ein Zirkular an alle dem Drngres ange
ſchloſſenen a er geſchickt, in dem ſie von der Aktion
des Komitees Unterrichtet und aufgefordert werden, ſchnell und
großmütig zur Unterſtützung der Dubliner Arbeiter beizu-
tragen, ſo daß e Hilfe, ſolange es nötig iſt, fortgeſetzt wer
den kann. Das Zirkular weiſt zugleich darauf hin, daß die
erſten 5000 Pfund Sterling bloß eine Belaſtung von einem
halben Penny (4 Pfennig) pro Mitglied der dem Kongreß an
geſchloſſenen Gewerkſchaften darſtellt. Jm Daily Cititzen ver
öffentlicht heute auch der Vorſitzende der Arbeiterfraktion
MacDonald einen warmen Aufruf an die organiſierten
Arbeiter um Unterſtützung der Dubliner Arbeiter, die einen
heroiſchen Kampf um das Koalitionsrecht führen. Finanzielle
Unterſtützung werde die ſkrupelloſen Dubliner Scharfmacher
zur Räſon bringen, während Sympatkhieſtreiks den Dubliner
Arbeitern nichts nützen und allen anderen ſchaden.

Der Bericht der Kongreßdeputation beſtätigt alles, was von
der ſkrupelloſen Gewalttaktik der Dubliner Unternehmer und
dem Blutregiment der Dubliner Polizei und Behörden bisher
bekannt geworden iſt.

Der Bericht fährt dann fort, die Schritte zu ſchildern, die
von der Deputation unternommen wurden, um eine friedliche
Verſtändigung zwiſchen den Arbeitern und den Unternehmern
von Dublin zuſtande zu bringen, und wie die Unternehmer
ſchließlich die ganze Maske fallen ließen und die Verhand
lungen abbrachen. Die Deputation iſt ſeitdem zu der Ueber-
zeugung gekommen, daß der Dubliner Unternehmer-Verband
keinerlei Abmachung mit einer verantwortlichen u
niſation irgendwelcher Art will, ſondern entſchloſſen iſt,
Gewerkſchaftsbewegung in Dublin gänzlich auszurotten.

Die Deputation iſt ferner zu dem Schluſſe gekommen, daß
die Behörden des Dublin Caſtle und die ihnen unterſtehende
Polizei das feile Werkzeug der Unternehmer ſind, auf deren
Befehl das Recht des Streikpoſtenſtehens zertreten wird. Die
Behauptungen über die unprovozierten Brutalitäten der Poli-
zei, ihr Eindringen in private Wohnungen, ſind nur zu wahr.
Es wird auch glaubhaft behauptet, daß hohe Beamte des
Dublin Caſtle und ihre Verwandten an den Unternehmungen
der Dubliner Scharfmacher finanziell intereſſiert ſind, und
dieſer Verdacht wird noch dadurch verſtärkt, daß die Behörden
eine unparteiiſche Unterſuchung über das Vorgehen der Polizei
mit allen Mitteln hinauszuſchieben ſuchen.

Die letzten Ereigniſſe haben den Dubliner Arbeitern natür
lich große Freude und Ermutigung gebracht. Auch die Unter
nehmer reden nicht mehr von „Kampf bis aufs Meſſer“, ſon
dern es ſcheint, daß die Einigkeit unter ihnen zu wackeln be-
ginnt.

Soziales.
Ein Erziehungsheim für geiſtesſchwache Knaben.

Die private Wohltätigkeit hat wieder einen wingzig kleinen
Schritt in der Kinderfürſorge gemacht. Die Deutſche Zentrale
für Jugendfürſorge hat in Templin (Provinz Brandenburg)
ein Heilerziehungsheim errichtet, das dazu beſtimmt iſt, pſhcho-
pathiſche Knaben aufzunehmen. So anerkennenswert dieſer
kleine Schritt iſt, ſo unzulänglich muß er ſein der gewaltigen
Summe des Elends gegenüber, die uns gerade auf dieſem
Gebiete entgegenſtarrt. Für die beſitzende Klaſſe iſt es leicht,
pſychopathiſche Kinder in privaten Heilanſtalten unterzubrin
gen und der Heilung entgegenzuführen. Für die Kinder der
Armen beſteht keinerlei Einrichtung, obwohl die Zahl der
pſychopatiſchen Kinder viel größer iſt, als man im allge
meinen annimmt. Wurde doch in der Eröffnungsfeier mit
geteilt, daß unter den den Aerzten der Charité in Berlin aus
anderen Gründen vorgeführten Kindern in einem Jahre nicht
weniger als 200 pſychopatiſche waren.

Die pſychopathiſche Konſtitution unterſcheidet ſich ſcharf von
Schwachſinn oder Irrſinn. Es handelt ſich dabei um Kinder
die meiſt keinerlei Jntelligengzdefekte aufweiſen, oft ſogar vor
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züglich begabt ſind, aber deren Triebleben krankhaft und ein
ſeitig entwickelt iſt. Nicht mit Unrecht ſagte der Vorſitzende der
deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge, Freiherr von Soden,
daß aus den Kreiſen dieſer Anormalen, wenn ſie ihrem Schick
ſal überlaſſen werden, häufig jene Verbrecher hervorgehen,
vor deren Motiven man wie vor Rätſeln ſteht, bis ſie durch
die ſeeliſche Belaſtung erklärt werden. Die pſychopathiſche Er
krankung dieſer Kinder iſt heilbar, wenn rechtzeitig die not-
wendige Behandlung und Pflege einſetzt. Aber, wie geſagt,
hier haben bisher die öffentlichen Behörden, Staat und Ge
meinden, verſagt. Dieſe Kinder gehören ſo wenig in eine
Jdiotenanſtalt oder in die Schulen für Schwichſinnige, wie ſie
unter die normalen Kinder gehören. Die Deutſche Zentrale
für Jugendfürſorge hat durch Sammlung 81000 Mk. aufge
bracht und mit dieſen Mitteln ein ganz prächtiges kleines Heim
hergeſtellt, das nur den einen Fehler hat, daß es nur zur
Aufnahme von 24 Knaben ausreicht. Für Mädchen iſt noch
gar nicht geſorgt; und die Hilfe, die man 24 unter den
Tauſenden ſo belaſteter Kinder angedeihen laſſen kann, iſt
leider auch nicht als wirkſame Hilfe zu bezeichnen. Es kommt
noch dazu, daß die Verpflegung in dem neuen Heim nicht un
entgeltlich iſt; es muß ein Pflegegeld von 75 Mk. monatlich
bezahlt werden, was wiederum Arbeitereltern zu leiſten nicht
imſtande ſind. So ſehr dieſer erſte Verſuch einer Abhilfe auf
dieſem Gebiete zu begrüßen iſt, für die Arbeiterklaſſe und ihre
armen kranken Kinder bleibt er auch ſchon wegen dieſer Höhe
des Pflegegeldes ganz ohne Bedeutung.

Man hatte zur Einweihungsfeier auch die Berliner ſozial-
demokratiſche Kinderſchutzkommiſſion eingeladen, die dieſer
Einladung natürlich auch gefolgt iſt. Die Sozialdemokratie
hat volle Anerkennung für alles Streben, das der geiſtigen
und körperlichen Pflege unſerer Jugend gewidmet iſt; aber
gerade ſolchen Unzulänglichkeiten gegenüber muß ſie immer
wieder und immer wieder mit Nachdruck darauf verweiſen, daß
es die Pflicht der Gemeinden und des Staates iſt, eine durch-
greifende Pflege der Kinder zu organiſieren und die Schäden
zu heilen, die zum weitaus größten Teile von unſerer heutigen
Wirtſchaftsordnung verſchuldet werden.

Aus der Provinz.
Kein geſetzlicher Zwang, Fortbildungsſchulen zu errichten.
Jn Gerbſtedt kam es infolge von Anfeindungen aus den

Kreiſen der Gewerbetreibenden wiederholt wegen der von der
Stadt errichteten gewerblichen Fortbildungsſchule zu Rechts-
kämpfen. Nachdem ſeinerzeit die Stadtverordneten-Verſamm-
lung einſeitig die Aufhebung der Fortbildungsſchule beſchloſſen
hatte und eine Zwangsetatiſierung der Koſten der Schule vom
Oberverwaltungsgericht gebilligt worden war, weil der ein-
ſeitige Beſchluß der Stadtverordneten am Beſtande der Schule
nichts geändert habe, ſtellte ſich ſpäter auch der Magiſtrat auf
den Standpunkt der Stadtverordneten. Und zwar inſofern,
als er nun mit Zuſtimmung der Stadtverordneten die Auf-
hebung der Fortbildungsſchule und des Ortsſtatuts beſchloß.
Der Bezirksausſchuß verſagte die Genehmigung und erklärte,
in dem feindlichen Verhalten von Gewerbetreibenden gegen das
Ortsſtatut ſei ein genügender Grund für die Aufhebung nicht
zu erblicken. Die ſtädtiſchen Behörden wandten ſich an den
Regierungspräſidenten zu Merſeburg. Dieſer erklärte, der Be
ſchluß des Bezirksausſchuſſes, daß das Ortsſtatut nicht aufzu-

heben ſei, könnte nur im Verwaltungsſtreitverfahren ange
fochten werden er wolle jedoch genehmigen, daß vorläufig von
der Anwendung des Ortsſtatuts und von einer Erteilung des
Unterrichts abgeſehen werde.

Bis 1912 iſt es dann dabei geblieben. Nachdem aber einige
Obermeiſter über den Mangel eines Fortbildungsunterrichts
Beſchwerde geführt hatten, ordnete der Regierungspräſident
die Wiederaufnahme des Unterrichts an und forderte die Ein
ſtellung der entſprechenden Koſten in den Etat der Stadt.

Als ſich die ſtädtiſchen Behörden ablehnend verhielten, erließ
der Regierungspräſident gegen ſie eine Zwangs-Etati-

achte Senat des Ober-
verwaltungsgerichts hob jedoch jetzt die Zwangs-
Etatiſierung wieder auf und ſetzte ſie außer Kraft. Be-
gründend wurde ausgeführt:
Die Verpflichtung einer Gemeinde, Koſten für die Unter-
haltung einer Fortbildungsſchule in den Etat einzuſtellen und
aufzuwenden, ſetze voraus, daß eine Fortblidungsſchule beſtehe.
Der S 120 der Gewerbeordnung beſtimme nur, daß, wenn
eine Fortbildungsſchule beſtehe, im Wege eines Ortsſtatuts die

Verpflichtung zum Beſuch der Fortbildungsſchule, zur Hergabe
der freien Zeit uſw. beſtimmt werden könne. Für die Recht-
mäßigkeit einer Zwangsetatiſierung von ſtädtiſchen Koſten für
die Fortbildungsſchule komme es nur darauf an, ob die Fort
bildungsſchule zur Zeit beſt and. Nachdem aber Magiſtrat
und Stadtverordneten Verſammlung übereinſtimmend be-
ſchloſſen hatten, die Fortbildungsſchule aufzuheben, beſtehe ſie

nicht mehr. Denn es gebe keine geſetzlichen Normen, die
die Gemeinden zur Errichtung oder dauernden Beibehaltung
von Fortbildungsſchulen verpflichteten. Und für die Exiſtenz
einer kommunalen Fortbildungsſchule bedürfe es nicht der
Genehmigung des Bezirksausſchuſſes- Soweit der Bezirks-
ausſchuß ſeinen Beſchluß darauf erſtreckte, habe er offenbar
die Rechtslage verkannt. Nachdem beide ſtädtiſchen Körper-

ſchaften beſchloſſen hatten, die Fortbildungsſchule aufzuheben,
ſei ſie eben ordnungsmäßig aufgehoben geweſen. Daraus
folge, daß der Gemeinde nicht durch den Regierungspräſidenten
aufgegeben werden konnte, für 1913 und für die Zukunft dafür
Koſten in den Etat einzuſtellen und aufzuwenden. Die fin-
ſterſte Reaktion hat alſo geſiegt. Von ihrem guten oder böſen
Willen hängen in Preußen die Fortbildungsſchulen ab.

Sangerhauſen. Evangeliſche Duldſamkeit. Jn
einer der letzten Nummern berichteten wir von der Verurtei-
lung eines Arbeiters zu 20 Mark Geldſtrafe wegen „Haus-
friedensbruchs“, begangen in der vom Evangeliſchen Arbeiter
verein einberufenen Krankenkaſſen Verſammlung in der
Schweizerhütte. Wie wir hören, hat die Beſtrafung noch wei-
tere Folgen nach ſich gezogen, indem der betreffende Arbeiter
von der Aktien-Gasanſtalt, wo er in Arbeit ſtand, entlaſſen
wurde. Wie erzählt wird, ſoll die Entlaſſung mit der Be-
ſtrafung zuſammenhängen. Trifft das wirklich zu, dann
müßte man dieſe Maßnahme der Aktien-Gasanſtalt, gelinde
geſagt, unbegreiflich finden. Etwas ehrenrühriges hat ſich der
„Hausfriedensbrecher“ doch wirklich nicht zuſchulden kommen
laſſen. Lediglich ſeine Unkenntnis des Geſetzes hat ihm die
Strafe eingetragen. Daß er dafür nun mit der Entlaſſung
bedacht wurde, iſt ſo undenkbar, daß man dieſes Vorgehen nur
auf Einwirkungen von anderer Seite zurückführen kann. Der
Erſtatter der Anzeige hat jedenfalls gänzlich die ſo viel ge

redigte und oſtentativ in den Vordergrund geſchobene Duld-
ſamkeit der evangeliſchen Arbeitervereinler vermiſſen laſſen
o daß man dieſes Duldſamkeitsgerede in Zukunft nur noch

als widerliche Heuchelei bezeichnen könnte. Die Leitung der
„AktienGasanſtalt, die doch auch geſchäftliche Rückſichten zu
üben hat, ſollte aber bedenken, daß derartige Maßnahmen nicht
geeignet ſind, die Sympathie der Arbeiterſchaft für das Unter
nehmen zu fördern.

Billigen Hafer glaubte ſich der SchuhmachermeiſterHOsk zeinen bei z dar ger ſenen Arbeiter Dur i Hafer undecherei machte. Der ArbeiterWickfutter 8dem Landwirt und bot ſie dem

Drei Säcke wurden
ſelbſt holte. Das hieſi

ericht erkannte am 14.
in Schuhmacher 7

auf drei Wo Gefängnis. Die von D. gegen das
rteil eingelkegte Berufung wurde von der Nordhäuſer Straf

kammer verworfen, trotzdem Dornbeck erklärt hatte, von der
Herkunft des Hafers nichts zu wiſſen.
Blankenheim bei Sangerhauſen. Beſtrafter Spitzel
und reingefallener Konkurrentl Ein häßlicher
Konkurrenzkampf, der ſich zwiſchen zwei Gaſtwirten abſpielte,
zog recht verhängnisvolle Folgen nach ſich. Vor der Nord
häuſer Strafkammer hatten ſich am Mittwoch der Privat
detektiv Viktor Kluſchinsky aus Eisleben und die Gaſt-
wirts-Eheleute Tölte aus Kloſterrode zu verantworten. Das
Strafdelikt lautete auf Kuppelei bezw. Beihilfe dazu.
Da die Verhandlung, zu der ein ganzes Heer von Zeugen ge-
laden waren und die bis abends nach 8 Uhr währte, unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführt wurde, können wir nur
ganz kurz auf die Feſtſtellungen im Termin eingehen.

Jn dem von vielen Fremden beſuchten Kurort Blanken
heim befinden ſich zwei gegenüberliegende kleine Kurhäuſer,
wovon das eine den Eheleuten Tölte und das andere den
Eheleuten Aderhold gehört. Das dem letzteren gehörige
war erſt vor einigen Jahren gebaut und erfreute ſich eines
guten Beſuches. Das empörte natürlich den Nachbar Tölte und
er trachtete danach, dem A. etwas anzuhängen, was die Kon
zeſſionsentziehung zur Folge haben ſollte. Dabei kamen die
Eheleute T. auf eine ſchiefe Ebene. Sie wollten u. a. ſchon
länger beobachtet haben, daß in dem Aderholdſchen Kurhaus
„etwas los war“. Pärchen zweifelhaften Rufes ſollten dort
ihr Abſteigequartier haben. Da Tölte nichts Greifbares fand
und auch die Polizei nichts Strafbares ermitteln konnte,
wandte er ſich an den Eisleber Detektiv Kluſchinsky. Dieſer
logierte ſich zunächſt eine Nacht unter dem Namen v. Hanken
im Aderholdſchen Kurhaus ein und ſtellte Recherchen im Auf-
trage Töltes an.

Schon die erſte Nacht ſollte von „Erfolg“ gekrönt ſein, aber
er reichte noch nicht zu einer Anzeige aus. Darauf inſzenierte
der Detektiv ein Feſteſſen. Es wurde am 18. April v. J. eine
Geburtstagsfeier veranſtaltet, dazu mehrere Halbweltdamen
eingeladen, die auch mit prächtigen Blumenbuketts er-
ſchienen, die ſie dem „Geburtstagskinde“ übergaben. Es ging
bei der Feier hoch her. Neben einem vorzüglichen Eſſen gab
es den nötigen Wein, der bald Stimmung in die von dem
Detektiv zuſammengewürfelte Geſellſchaft brachte. Es wurden
den „Damen“ Strümpfe angemeſſen und allerlei Orgien ge-
feiert, von denen aber die Eheleute Aderhold keinerlei Kennt-
nis haben wollen. Jn der Nacht gings dann noch toller zu.
T Dieſe Vorkommniſſe genügten Kluſchinsky, der ſich wohl in
dem Zimmer befand, aber an dem Allotria nicht teilgenommen
haben will, durch den Mitinhaber ſeines Detektivgeſchäfts bei
der Nordhäuſer Staatsanwaltſchaft und Sangerhäuſer Land-
rat Anzeige gegen Aderhold zu erſtatten. Das Verfahren
wurde eingeleitet; da aber nichts Belaſtendes gegen A. gefun-
den wurde, drehten die angerufenen Jnſtanzen den Spieß um
und erhoben Anklage gegen die drei Obengenannten wegen
Kuppelei bezw. Beihilfe dazu. Aderhold ſchloß ſich dem Ver
fahren als Nebenkläger an und erſtattete noch Anzeige wegen
3eleidigung. Das Sangerhäuſer Schöffengericht, das ſich am
'4. April d. J. mit dieſer Angelegenheit beſchäftigte, erkannte

gegen den Detektiv und gegen den Gaſtwirt T. auf je einen
Monat Gefängnis. Jn dem Berufungstermin in Nordhauſen
hakten die Angeklagten einen rieſigen Zeugenapparat aufge-
boten, um ihre Unſchuld zu beweiſen und den Wahrheitsbeweis
für das gegen Aderhold Gefagte zu bringen.

Mehrere Halbweldamen aus Berlin, Breslau, Dresden
uſw., die in dem Kurhaus ein und ausgegangen, und auch der
Geburtstagsfeier mit beigewohnt, ſowie Detektivs, die noch
recherchiert hatten, als ſchon der Prozeß im Gange war, waren
anweſend. Daß bei dem „Stelldichein“ der Halbweltdamen im
Gerichtsſaal die tollſten Dinge zur Sprache kamen, wollen wir
nur nebenbei erwähnen. Während Aderhold alle Verdäch-
tigungen gegen ſein Lokal zurückwies, wurde von verſchiedenen
Zeugen bekundet, daß das Aderholdſche Kurhaus in der ganzen
Umgegend als Abſteigequartier bekannt ſei.

Die vier Verteidiger aus Halle, Eisleben und Nordhauſen
plädierten auf Freiſprechung und meinten, daß ihre Man-
danten nur in Wahrung berechtigter Jntereſſen gehandelt
hätten. Das Gericht kam wieder, wie das Schöffengericht, zu
einer Verurteilung der beiden Angeklagten. Es wurde in der
Begründung geſagt, daß der Detektiv Dinge in Szene geſetzt
hätte, die gegen Zucht und Sitte verſtoßen. Auch der ange
klagte Gaſtwirt. den übrigens die „Suppe“ teuer zu ſtehen
kommt der Detektiv erhielt allein 500 Mk. habe frevel-
haft gehandelt.

Soweit die Verhandlungen, die uns Einblick davon geben,
mit welch ſchlimmem Mittel man einen Konkurrenten zu ver-
nichten ſucht.

Bibra. Vom Bahnbau Cölleda-Laucha. Seit nun-
mehr bereits zehn Wochen ruhen die Arbeiten an der neuen
Bahnſtrecke gänzlich. Die Erdarbeiten von Laucha bis zur
Schnecktalbrücke ſind noch gar nicht vergeben. Es wird daher
nicht möglich ſein, den Betrieb auf der ganzen Strecke am
1. e nächſten Jahres, wie urſprünglich beabſichtigt, aufzu
nehmen.

Wittenberg. Große Krankenkaſſenverſammlung findet
Sonnabend, den 27. September, abends 8 Uhr, bei Gen. Jrirr
denberg in der Kurfürſtenſtraße ſtatt, in der Arbeiterſekretär
Kleeis- Halle über die Bedeutung der Ausſchußwahlen zur
en allgemeinen Ortskrankenkaſſe im Kreiſe Wittenberg ſprechen
wird.

Wittenberg. An die Arbeit! Noch einmal ſeien die
Genoſſen auf die kommenden Sonntag weitergehende Volks-
blattagitation hingewieſen. Das Material iſt Sonn-
abend abend oder Sonntag früh beim Genoſſen Freudenberg
zu haben. Die Agitation vom letzten Sonntag hat noch nicht
den befriedigenden Erfolg erbracht. Wir erwarten deshalb,
daß ſich für kommenden Sonntag mehr Genoſſen an der Arbeit
beteiligen. Die Agitation beginnt Sonntag früh um 8 Uhr.
Auch das Anwerben neuer Mitglieder muß kräftigſt
weiter betrieben werden. Hierzu ſind bei der Filialleitung
neue Aufnahmeformulare, die unſerem neuen Kartenſyſtem
angepaßt ſind, zu haben.

Derwegengroben Sittlichkeitsverbrechens
ſeit Juli verfolgte Kunſtmaler Gilberg, der unlängſt in Leipzig
erwiſcht wurde, iſt in das hieſige Amtsgerichtsgefängnis ge-
bracht worden.

Seine gerichtliche Sühne fand der vor einiger
Zeit auch von uns gemeldete Einbruchsdiebſtahl bei dem Seiler-
meiſter Seiler von hier. Auf der Anklagebank vor der Tor-
gauer Strafkammer nahmen wegen dieſer Tat latz der
Schneiderlehrling und Fürſorgezögling Alexander
Jahre, und der Fürſorgezögling Leo Schramm, 17 Jahre, beide
aus Berlin. Beide hatten in der Nacht zum 14. Auguſt in dem
Geſchäft des Obengenannten einen Einbruch unternommen und
erbeuteten hierbei 33 Anzüge, 12 Meter Hoſenborte, 27 Kleider
bügel und ein Portemonnaie. Die geſtohlenen Sachen packten
ie in Säcke und wollten nun damit nach Berlin verduften. Jn

Falkenberg wurden ſie jeovch erwiſcht und verhaftet, ſo daß der
Beſtohlene wieder in den Beſitz ſämtlicher Sachen kam. Die
beiden Bürſchchen haben ſich in der Fürſorgeerziehung kennen
gelernt, haben dort den Plan zu dieſem Einbruch ausgearbeiter
und ſind alsdann aus der Anſtalt entwichen. Sofort nach
ihrem Eintreffen, gingen ſie ans Werk, öffneren ſämtliche ver

während er den Reſt ſi
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r 577 Die e h eheaſſe ausgeſchrieben e Orte PieſteriAen und Reinsdorf in einem gemeinſamen Stimm-
bezirk, und zwar im Gaſthof Jnſel Helgoland, Pieſteritz. Ar
beiter, agitiert jetzt ſchon fleißig. ſig

Peter Verhaftet. Unter dem Zerdegt ſt in ſittlicher
Beziehung in recht ſchwerer Weiſe an Schulkin vergangen zubaben wurde der o ſahrige Arbeiter Vandach von hier verhaftet

und in das Gerichtsgefängnis eingeliefert.

Torgau. Volksblattagitation. Parteigenoſſen!
Allüberall im ganzen Verbreitungsgebiet ertönt der Ruf zur
Werbearbeit für unſere geiſtige Waffe, das Volksblatt. Nur
noch ein Sonntag iſt es, den wir ndlich zu dieſer Werbe
arbeit ausnutzen können, um beim Quartalswechſel mit neuen
Abonnenten aufwarten zu können. Es ergeht dieſerhalb die
Aufforderung an alle Parteigenoſſen, ſich am nächſten Sonn
tag an dieſer Arbeit zu beteiligen. s Agitationsmaterial
wird am Sonnabend abend von 8 Uhr an im Königsbad aus
gegeben. Alſo, alle Mann heran, damit auch Torgau gegen
über anderen Orten nicht zurückſteht.

Caja. Von der Anklage fa e Tötunge Am 28. i hatte die Landwirtserta Jacob hier, Mutter von fünf Kindern, während ſie einen
Eimer voll Brenneſſeln in dem an der andern Seite des Hofes
liegenden Torfſtalle ſtampfte, ihr 13 Monate altes jüngſtes
Töchterchen auf einen Haufen friſchen Klee geſetzt, damit es
mit den Blumen ſpielen könne. Nach Beendigung der Arbeit
war das Kind verſchwunden. Es wurde nach längerem Suchen
in dem Jauchenſchöpfloche tot aufgefunden, während andere
Kinder noch im Hofe ſpielten. Jetzt ſollte die Mutter ſich
wegen fahrläſſiger Tötung vor der Naumburger Strafkammer
verantworten, weil ſie das Kind nicht fortgeſetzt im Auge be
halten hatte. Der Staatsanwalt beantragte gegen ſie zwei
Wochen Gefängnis. Der Gerichtshof ſprach ſie aber frei, da
ſie nicht vorausſehen konnte, daß das Kind in der kurzen Zeit
von 5 bis 10 Minuten nach der immerhin entfernten Stelle
hinkriechen werde.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Jn der geſtrigen Schwurgerichtsſitzung l egen
den bisher unbeſtraften 46 Jahre alten Fabrikarkbeiter Karl Otto
aus Dölau, der wegen

Bedrohung und Sittlichkeitsverbrechens
angeklagt war. Der Angeklagte hat in zweiter Ehe eine Koſſäten-
witwe geheiratet, die aus ihrer erſten Ehe fünf Kinder beſitzt,
während er ſelbſt von der erſten Frau drei Kinder hat. Er wurde
nun beſchuldigt, in den letzten drei Jahren zwei ſeiner Stieftöchter
wiederholt zu vergewaltigen verſucht zu haben, fur Teil ſogar auf
der offenen Landſtraße. Die beiden Töchter ſind Dienſtmädchen
im Alter von 19 und 17 Jahren. Die jüngere Tochter ſoll er
ſchon als ſie noch Schulmädchen war beläſtigt haben. Aus ſeinem
ſtrafbaren Tun entwickelten ſich dann Bedrohungen gegen Frau
und Kinder. Das Reſultat der S ſtündigen Sitzung, die unterAusſchluß der Oeffentlichkeit ſtattfand und abends 6 Uhr ihr Ende
erreichte, war Verurteilung des Angeklagten zu fünf Jahren Ge
fängnis bei Zubilligung mildernder Umſtände.

Kaufmannsgericht.
Vom guten Glauben des Angeſtellten. Ein Handlungs-

gehilfe aus Düſſeldorf trat am 15. Mai bei der Ueberland
zentrale Bitterfeld eine Stellung als Lagerhalter und Ver-
käufer mit einem Monatsgehalt von 160 Mark an. Vereinbart
war monaliche Kündigung. Vom erſten Tage an huſtete er
ſehr auffällig; er erklärte das von einer ſtarken Erkältung,

die er ſich auf der Herfahrt zugezogen habe. Auf das Perſonal
machte er jedoch ſofort den Eindruck eines ſchon ſeit längerer

Da er fortgeſetzt an alle e
Stellen ſpie, äüßerten die Lagerarbeiter ſchließlich unwillig, ſie
wollten mit ihm, wegen ſeines ſtarken Auswurfs, nicht weiter
arbeiten. Auf Vorhaltungen des Direktors beſtritt der Lager
halter, lungenkrank zu ſein auch berief er ſich auf ein ärzt
liches Atteſt, das ihm ein Düſſeldorfer Arzt am 3. April aus
geſtellt hatte. Darin wurde ihm in der Tat bezeugt, daß er
zurzeit geſund ſei und frei von objektiv nachwirkenden Krank
heitsanlagen, die in abſehbarer Zeit eine Arbeitsunfähigkeit
herbeiführen könnten. Der Direktor veranlaßte ihn jedoch, ſich
bei einem Bitterfelder Arzte nochmals unterſuchen zu laſſen.
Dieſer ſtellte am 24. Mai feſt, daß der Lagerhalter ſeit minde-
ſtens einem halben Jahre an Lungenkatarrh leide. Die Direk-
tion war über dieſe Entdeckung um ſo weniger erfreut, als ſie
gerade eine beſonders geſunde Kraft zu erhalten gewünſcht
hatte, weil die in einem alten Gebäude untergebrachten Lager
räume geſundheitlich leider nicht ſehr günſtig liegen ſollen.
Sie erbot ſich daher, dem Lagerhalter noch das Gehalt bis
Ende Mai zu zahlen, verzichtete aber auf ſeine Weiterbeſchäf
tigung. Er war zunächſt mit dieſer Löſung einverſtanden und
reiſte am 25. Mai nach Düſſeldorf zurück. Von dort aus
machte er aber ſpäter noch weitere Anſprüche geltend. Er ver-
langte noch das Gehalt für Juni, ferner 35 Mark Reiſekoſten
entſchädigung und 5 Mark für die Bezahlung des Bitterfelder
ärztlichen Atteſtes, das er ja nicht freiwillig, ſondern erſt auf
Drängen der Direktion eingeholt habe. Die Zentrale lehnte
aber dieſe Forderungen ab. Unter den Gründen ihrer Ab-
weiſung hob ſie beſonders den hervor, daß Kläger die Firma
beim Engagement „argliſtig über ſeinen Zuſtand und ſeine
körperliche Leiſtungsfähigkeit getäuſcht“ habe. Das hieſige
Kaufmannsgericht hielt es zur Entſcheidung über die Ber
tigung dieſes Einwandes für notwendig, erſt noch die beiden
Aerzte in Düſſeldorf und Bitterfeld um genauere Auskünfte
anzugehen. Bei dem Düſſeldorfer wurde J ob der
von ihm im April Unterſuchte auch wirklich der Kläger ge-
weſen ſei oder nicht etwa ein anderer, den der Kranke an
ſeiner Statt hingeſchickt habe. Solcher „Betrug“ ſoll nämlich
gelegentlich auch einmal vorkommen. Jn ſieſem e iſt jedoch,
wie der Düſſeldorfer Arzt feſtgeſtellt hat, eine derartige Täu
ſchung nicht verübt worden. r Aergzt ſelbſt muß ſich alſo bei
der fraglichen Unterſuchung ſtark geirrt haben, denn der
Kläger iſt zweifellos r ſeit längerer Zeit lungenkrank.
Der Bitterfelder Arzt hat das nochmals beſtätigt, ſeinem Gut-
achten aber hinzugefügt, daß er argliſtige Täuſchung desKlägers beim Antritt ſeiner Stellung nicht annehme, ſondern
der Anſicht ſei, daß dieſer ſich durchaus in gutem Glauben be
funden habe. Gerade bei Lungenkranken finde man das W
ſonders häufig, daß ſie ſelbſt ſich für völlig r hielten, ſo
lange ſie nicht ausdrücklich auf ihren Zuſtand aufmerkſam ge
macht würden. Auch der Kläger ſei gen entſetzt en, als
er nun erfuhr, wie ſein Leiden ſei. Unter dieſen
Umſtänden ſah das Gericht den Einwand der Beklagten, ſie
ſei argliſtig getäuſcht worden, nicht als berechtigt an. Sie ſei
eben, wie man zu ſagen vegr einmal dasſei bedauerlich, aber nicht mehr zu ändern. An ſich ſei ſie
völlig berechtigt geweſen, wegen anhaltender Kr eit den
Kläger zu entlaſſen aber auch in ſolchem a ſei ſie nach
dem ſetzbuche verpflichtet, dem ken noch bis
zu ſe en das Gehalt weiterzuzahlen. Das Gericht
erkannte daher den Anſpruch des Klägers auf das Monats
e. für Juni als greß an. Dagegen wies es ſeine

J

orderung des Erſatzes der Koſten der Reiſe und des Bitter
elder Atteſtes ab; für dieſe Auslagen, die d eine Folge

ſeines Krankheitszuſtandes und nicht von der Beklagten ver
ſeien, müſſe er ſelbſt aufkommen. Die Koſten des Ver

h wurden zu 4 der Beklagten, zu dem Kläger auf
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München, 20. Novbr. 1911.
Die Unterzeichneten legen

aufs energischste Verwahrung
i ein gegen das Vorgehen der
M Mänchner Polizei, die eine

vor geladenem Publikum ab-
i gehaltene Tanz -Vorstellung
h vrono Adorée Villany am
h Sonnabend, den 18. ds. Mts.,h im Münchener Lustspielhaus
h nnterbrochen hat und durch
i untergeordnete Polizeiorgane

die Dame von der Bühne
weg zur Polizeiwacheschaffen
liess.

t Sie erklären, dass es einedirekte Schädigung für sie
ist, wenn ihnen die Pol, zeidie Gelegenheit entzieht,
solchen Vorstellungen bei-
zuwohnen und eine mensch-
liche Figur mit so hervor-
ragend schögen Bewegungen
zu sehen, zu beobachten und
zu studieren. Sie halten der-
artige Darbietungen aber
auch erzieherisch für kunst-
freundliche Laien, denen
durch solche Vorführungen

h eine Wärdigung der Schönheit
M des menschlichen Körpers ge-

h lehrt wird.
Siehaben in den Bewegnungen

h und Tänzen der Adorée Villany
M nicht eine einzige laszive

Geste gesehen, so dass von
d einer sinnlichen Beeinflus-
e sung nicht im geringsten die
h Bede sein kann. Die Tän-

zerin hat alle mit demselben
Genuss erfüllt, wie eine leben-

zu das ungekürzte 10u Programm der
Trotz enormner Losten:

SS a
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Walhalla Theater.
Von Sonnabend den 27. bis 30. Soptombor incl.

nur 4tägiges Gastspiel der berähmten Tanzküngtlerin

J Veue HDele der Taurramt in fon, Farde und Pyche.

Bekanntlich wurde die Tänzerin MIle. VilIany am
18. November 1911 in München am ILustspielhaus bei

ihrem dritten Auftreten verhaftet.I Die Nünchner Känstlerschaft erließ nan folgenden Protest:

villany.

dis gewordene grieohisehe
Statne. Die Schönheit dieser
Statue aber hat die Polizei
W Wache sistiert.

e und 93833 die
r des polizeilichen

ſorgehens erheben einstim-
mig Protest die Unterzeich-neten.

Prof. C. G. Barth. Prof. Karl
Becker-Gundahl. Prof. Fritz
Behn. Arnold de Bouehé. Prof.
J. Bühlmann. Dr. G. von Cube.
Bildhauer Ludwig Dasio. Prof.
Zeno Diemer. Prof. Jul. Diez.
Prof. Robert Engels. Karl Ftt-
linger. C. Fritz Faber. Georg
Geibler. Theodor Graetz. Prot.
Herm. Gröber. Prof. Hugo von
Habermann. Hans Heider. Prof.
Adolf Hengeler. Prof. Ludwig
Herterich. Dr. G. Hirth. Rich.
Kaiser. Prof. Fritz Aug. von
Kaulbach. Prof. Albert von
Keller. Engen Kirchmer. Prot.
Heinrich Knirr. Robert Knäöhbel.
Max Kuschel. Fz. Langheinrich,
Redakteur der Jugend“. Prof.
W. L. Lehmann, Paul Leuteritz.
Prof. Guido von Matffei. Prot.
eorg Papperitz. Prof. Hans
von Petersen. Richard Pietsch.
Gg. Queri. Karl Reiser. Paul
Rieth. Paul Rolotff. Hermann
Roth. Prof. Leo Samberger.
Hans Schwegerle. Bildhauer
Dr. Richard Sexau. Prof.
Edwund Steppes. Dr. Ludwig
Streit. Prof. Fritz Strobentz.
Walter Thor. Prof. Hermann

Billetts sind in den bekannten Vorverkaufsstellen und an
der Tageskasse erhältlich.

u 2 1 e n se e J c e

Urban us W. usW.

Partétè-Senatlonen.
Gewöhnliche Preise

ver Wr v W.
v v W S. vu 66 rele-

e
943

Altrenommiertes, urgemütliches Bier- und Speiselokal.

Sonntag 5 Uhr

Jeden
Montag

Kursus: 5 Mark.

1784

mit neuem Programm.
Arthur als bester Damen-Darsteller.

oberene wooewos d 2 VTanz Gnterricht.
Wollrath.Tanzlebrer:

Dortmungder Union Biere.

n ff. Gnther Biere D
n

PASSAGE-
Halle (Saale) Liehtspielhaus

THEATER
Leipzigerstr. 88

Diese Schöpfung, betitelt:

Beginn der Vorführungen:

LIIIIIIIIIIILIIILI nur

D
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Ab heute und während einer ganzen Woche findet ein
geschätztes Publikum Gelegenheit,

Asta Nieisen““, die veliehre daàamiscue Tragödin,
99

in einer neuen Glangrolle bewundern zu Können.

Die Suffragette“
ein miwisches Schauspiel von „Urhan Gach gelangt

programmässig zur Vorführung, also auch nachmittags.

Wochentags um 4 Uhr.
Jugend-Vorführungen nur Sonnptags.

Sonn- u. Festtags um 3 Ubr,

Die Direktlon. J
36tetEleg. Kleiderſekt etüres 7 23 er fase

nur el Vert. 38 Sehrbt. 36

Ausztattungen, grovse Auswahl.

ar Bieler, Albrechtſtr. 39.

E Frauen
törung. u. Unregelmäßig-

auensvoll ankeit wenden ſich vertr Sberdauſen

P. Brune, 14.hld.) Friedenſtr. h

S Trageport frei Zaus c
Badewannen von 3 Mk. an,

Es wannen von 5 Mk. an,n aner. Stüver erei ehülershor
18 dicht am Markt.

Gegründet 1883.

lederharune
W. Sobbe, Mittelstrasse I.
999 Mitgl. d. Rab.-Spar.-Vereins.

r

Pin Posten

Ein Posten

Ein Posten

Ein Potten

Ein Posten

Ein Posten

Hin Posten

via Poten erren-Anzügoe,
MCGEEGEBBGEEEEGEEEEBEEEMM,MGEGX,IX,XXGIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIOB
Riesen-Bestände Buchkskin- Arbeits- Hosen

Herren-Buckskin- Hosen M. 1.95, M. 2.95, M. 3.75, M. 4.25 u. höher.
Gestreiſte Neuleder-Hosen M. 1.45, M. 1.95, M. 2.75, M. 3.25 u. höhber.
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2

Reservisten
Können steh wirklich gut u preſfgwert etnetden,

ger Anzug -Vertaut
Nen kinzugekommeneRestbestände des Lagers.

grosse Gelegenheitskäufe ganx bedeutend unter Preis.

c

jetzt pro Anzug nur da. 32

Als Mitglied des Rabatt- t Spar- Vereins, S Raherimarken. S
3636

br, Ulrichstr 36,

nahe der
Alten Promenadoe,

Herren-Anzüge, jotet pre Anzug nur M. O

Herren Anzüge, u e un ar 129
Herren-Anzüge, je pro Anzug nur I
Herren-Anzüge, je pro Anzug u 17
Herren-Anzüge, je pro Anzug r 21
Herren-Anzüge, je pro Anzug nur M. 2
Herren-Anzüge, ja yro Arzug r 28

Apollo ſheater
Heute, Freitag, abds. 8.15 Uhr 9

zum letzten Male F
„Der sfille See“.

Sonnabend 27. September, S
vielfachen Wünſchen ent-

ſorechend 3615
„Napolson

Bonaparte“
oder: „Vor 100 Jahren.Hiſt. Ausſtattungsſt. i. s Bild.

v. A. Hübener U. E. Ritterfeld.
Napoleon IA. Hhener,

100 Mugrer-
zimmer h v

27

W
a
I 3 J

u u

2 wer

2

r

S

ee
Se

z für Herren und Damen er

zum Finheitspreise
in nenesten englischen,
dout schon
Sehnür-,

Bers-Stiefel und Promenuden-Schuhe

Trotz des billigen Preises nur gute, dauerhafte

eleganter, solider Ausführung

Von

schwarz
Zug-,

Fassons,

Schnafen-, Knopf-,
in gang Lack.

amerikanischen und
und farbig, in

auch in
Derby- Schnitt mit und ohne Lackkappo, auch

Mark

kin c in ber Schautegster vent lünen altes
Für gut ma unserer Schuh waren

und zuverlässige Ware.

übernehmen wir volle Garantie.

Fin einziger Versuch macht

anno Ausnahme.

Sie zum dauernden Kunden.

Kgl. Schauſpieler a.

r 7 e eal In
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Sonnabend den 27. Sept. 1913:
22. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.
Schülerkarten Mk. 1.30 (einſchl.
ſtädt. Villetſteuer u. Garderobeg.).
an der Tages u. Abendkaſſe

Zum letzten Male:

Z. BI V.Ein Trauerſpiel in 5 Akten (1812)von Theodor Körner.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,
Ende gegen 10i, Ähr. 623

362

Sonntag den 28.
nachmittags 3 Uhr:Fremden- u. Schüler- Vorſtellg.
zu kleinen Preiſen.

Einmalige Aufführung.

Alt- Heidelberg
Schauſpiel in 5 Akten

von Wilh. Meyer-Förſter.
Schülerkarten 1.30 Mk.

(einſchl.ſtdt. Billettſt. u. Gard.-Geld).

Abends 7 Uhr:
23. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.

Der Neu einſtudiert. W
Fristat, und Isolde,

Von Richard Wagner.

all Fäden Iptel
Vwe. Pauline Hemer)
Ritterſtraße 16.

Sonnabend und Sonntag
z VUnterhaltung. 22
ff. 6peckkuchen. Rauchfuß Goldhell.

Es ladet freundlichſt ein 3632
Bernh. Reuschel, Geſchäftsf.

O0Osencdgor e.
Restaurant

zur Srholung.
Sonntag den 28. Septbr.
Cellügel-Aurtegeln

Hierzu ladet freundlichſt ein

1790 W.

n Wir r
n u r

Rädlers Medizinal-
Lehertran Emulskfon.

2estes
Blutreinigungs-u. Stärkungsmlttel

Sehr zu empfehlen bei

SKkropheln, engl. Krank-
Keit, Aussehlag.

EXrleichtert das DTahnen.
Flasche 1 Mk. und 2 M.

D ie,a Rätſler,
Große Tnswahi

Mö bel SSgr gleidernorr e
Tiſche Rohr und Lederſtüh e, Sarnitnren Vmit u. ohne Umbau, Schreib

3616

tiſche, Bettſtellen mit u. ohne
Matratz., Trumeaus, Spiegel,
Wohn-, Spelse-, Herren-,

Schiatrimmer- Einrich-

Itungen, elegante Salon-
Einrichtungen

in allen Holz und Stilarten.
Küchen- Einrichtungen

in modernen Farben.

Friedrich Pelleke,

W 1883) 3618
Halle (S. J Geiststr. 25.

Telephon 2450.
Ei en Tiſchlerei und elner-

erkſtatt im Hauſe.

Sept. 1913 n
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für jedes Alfer,
in solider Stoffart und in neuesten Modestoffen, in
einfachster Ausführung u. in elegantester Verarbeitung

nd n selten grosser Auswahl am lager

KMichel

Michel Brikets
anerkannt beste Marke.

Jahresprodoktion 100 000 Waggons
Zao haben beim 277Halleschen Kohlen- und Brikett-Kontor

Lagerplatz Tolncſſtr. 9,
Fernsprecher 4520,

Sohmiedstr. Tel. 8939auferen de en 1781 65 Meere nwaeeeePartei Schriften vent

u 50
mit Kissen, I Eukleideschrank,

liefern wir eine
komplette

lohnungseinrichtung
Mark
Anzahlunq,

und zwar Wohnzfmmer, Schlafafmmer und
Kuüche, beslehend aus 2 Helistellen, 2 Matratzen

2 Nackischräukchen mit Pfarmor u. Spfegel, S Stühlen
zud I Handinchständer, I PDertiko mit geschliffenem

Spiegel, I Ausziehtich, 4& Stühlen, I Piwan, T mo-
derne Kliche, besteh. ans Rüſchen-Biffett, I Trsch,

2 Stühlen, I Rakhmen, I Handituchhalter.

I Maschtisch und

De Abzahlung beträgt pro Monat
S uur 10 Mark.

Cichmann 8
Grösstes Waren u. Möbe-Kredithaus

Halle ſS.), Gr. Ulrichstr. 51 Eingang Schulstr.).

Co.

e. G. m. b. H.

Tagesordnung:

2. Neuwahl des dritten Vorſtandsmitgliedes.

Kunfun Verein ſüt Anwerndur n Umgeg.

Sonntag, 28. September, nachmittags 3 Ahr
im Saale des Gaſthofes „Zum Dreierhaus“ in Oſendorf

Generalverſammlung.
1. Bericht des Vorſtandes über das Geſchäftsjahr 1912/13. Reviſions

bericht des Aufſichtsrates und Entlaſtung des Vorſtandes.

3. Wahl zweier Aufſichtsratsmitglieder und zweier Erſatzmänner.
4. Genoſſenſchaftliches.

*1723

Der Aufſichtsrat.
Guſtav Wagner. Paul Schmidt.

DF Zutritt haben nur Mitglieder gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte.

olzarbeiter-Verhand, Halle.

Sonnabend den 27. September abends 8. Uhr im
kleinen Saale des VolksparkKs, Burgſtraße 27:

Mitglieder-Versammlung.
Tagesordnung:1. Arbeitelaſenvgreſt erung im Jn und Ausland.

Referent: Genoſſe Herm. Mücke.
2. Verbandsangelegenheiten und Verſchiedenes.

Um zahlreiches und pünktliches Erſcheinen ergicht
Die Ortsverwaltung.Hehtion der Luckierer, Halle (Saale).

Sonnabend den 27. September 1913, abds. Uhr,
bei J. Streioher, Kl. Klausstr. 7:

Mitglieder Verſammlung.
Veſhand er Maler, Ladierer und Auheicte

Filiale Halle (Saalo).
oienstag den 30. September 1913, abds. Uhr,bei J. Streioher, Kl. Klausstr. 7:

Mitglieder Verſammlung.
Tagesordnung

1. Beratung über das Orts Statut. 3640
2. Filial Angelegenheiten.

Das Erſcheinen aller Mitglieder iſt nohymrig,
Der Vorstand

T Nonto grogger Vorrat trigongos on

Kaninchen ten
fette Entene ne nene

Von heute ab beginne ich mit Zerteilen von prima Mast-
xünsen und empfehle noch beſonders vorteilhaft gehackte Braten
ſtücke, Günserümpfe, Günsebrüste, Günse-
Kenien, Gänseklein uſw. zu billigſten Preiſen. *1793
re 316. Friedrich Weiss, Gelrtstr. 68.

fran-
erhalten bei Störungen, Stock-
nungen ete. die besten Präpa-
rate billigst. Erste und älteste
Marke der Welt. 3577
Sspäül- Apparate wiezit sein rer enorm hülig.
Schon von 1.35 an. Gute 2.50.
Beste 3.50 6.50.

Briefl. Auskunft geg. 20 Pfg.
Briefmarken.

Diskreter Versand.

III km Ceyer 4
(Ganitas Depot

Male a. d. S., Leipsigerstr. 11,
Kleiner Sandberg,

gegenüb. Ulrichskirehe.
Kein Laden. Frauenbedienung.

Paul dito,
Königſtraße 71 Tel. 3329

Karto el a. Pouragegesehnktt
*1751re Aartoffelfiocken

Hafer, Heu, Häckſel, Stroh,
Gerſtenſchrot, Hühnerfutter

ſowie ſämtliche Futterartikel.
Prima 6peiſe-Kartoffeln,

unſortierte
roße Ware zu Speiſe u. Futterwecken im Waggtt Fuhren und

einzelne Ztr. z. bab Lager S
Rossfleiseh.

Diese Woche wieder f.
Alles übrige wiebetanntvardelratbe

A. Thurm,Reilatrasse 10. 103
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4 a re Hart r e on3. Beilage zumh n v See Volksblatt.
Nr. 227 Halle (Saale), Sonnabend den 27. Sep tember 1913 24. Jahrg.

Aus der Provinz.
Das ſozialdemokratiſche Dorf.

Erſt wenn die Finanzfrage geregelt iſt, kann man an neue
große Aufgaben herangehen, iſt es möglich, ſoziale Einrich-
tungen von Bedeutung zu ſchaffen. Die kommunale
Hhygiene iſt die bedeutungsvollſte kommunale Aufgabe. Sie
umfaßt ja auch faſt die geſamte kommunale Politik. Und ſie
verlangt im Jnduſtriedorf faſt die gleichen Einrichtungen wie
in der Großſtadt. Jhre Durchführung muß aber trotzdem im
Dorfe vielfach anderer Art ſein wie in der Stadt. Jn der
großen Stadt müſſen die zahlreichen Gebiete des Geſundheits-
weſens getrennt verwaltet werden im Dorfe iſt vor allem eine
Zentraliſierung der Kräfte und der Mittel geboten. Das ge
ſchieht freilich heute auch in den Dörfern nicht, und deshalb
ſind ihre Leiſtungen ſo gering. Mit denſelben Mitteln könn-
ten die Dörfer weſentlich größere Reſultate erzielen, wenn
Kräfte und Mittel nicht zerſplittert würden. Jn Norwegen
hat jede Gemeinde eine unter Leitung eines Arztes ſtehende
Geſundheitskommiſſion, der das ganze Geſundheits-
weſen unterſtellt iſt und die polizeiliche Befugniſſe beſitzt.
Nirgends iſt deshalb auch das Geſundheitsweſen ſo hoch ent
wickelt wie in den Gemeinden Norwegens. Auch in den Dör-
fern Deutſchlands wird für die kommunale Hygiene zu der
auch die Säuglingsfürſorge, die Jugendfürſorge, der Mutter-
ſchutz, das Schularztweſen uſw. gehören eine ähnliche Zen-
traliſierung und Selbſtverwaltung in die Wege
geleitet werden müſſen, wenn mit den beſchränkten Mitteln
Großes erzielt werden ſoll. Vereinzelte Beiſpiele ſind auch in
Deutſchland ſchon dafür vorhanden, nach welcher Richtung hin
in den Dörfern vorgegangen werden muß. Einige Bauern-
dörfer in Weſtdeutſchland haben einen Gemeindeagarztan-
geſtellt. Dieſer bekommt 6000 Mk. Jahresgehalt, iſt penſions-
berechtigt, darf aber keine Privatpraxis treiben. Jhm wird die
Geſundheitspflege im Dorfe anvertraut. Er muß den Ge-
meinderat, dem er als Mitglied angehört oder von dem er
öfters zugezogen wird, auf alle hygieniſchen Mißſtände auf-
merkſam machen und die Mittel zu deren Beſeitigung vor-
ſchlagen. Er muß ferner die Einwohner hhygieniſch belehren
und hält zu dieſem Zwecke regelmäßig Kurſe ab. Seine weſent-
lichſte Aufgabe beſteht alſo darin, Krankheiten zu ver-
hin dern. Selbſtverſtändlich muß er auch den Kranken ärzt-
lich beiſtehen. Jn Jnduſtriedörfern wird ein ſolcher Ge-
meindearzt vor weſentlich größere Aufgaben geſtellt
werden. Jhm werden deshalb auch Pflegerinnen und
eine Geſundheits kommiſſion zur Unterſtützung und
Mitarbeit beigegeben werden müſſen, obwohl die Ausübung der
eigentlichen ärztlichen Praxis, die Heilung der Kranken, im
weſentlichen den anderen Aerzten überlaſſen bleibt.

Wir haben in Deutſchland nicht zu viel, ſondern viel zu
wenig Aerzte. Die Anſtellung von Gemeindeärzten wird auch
den „freien“ Aerzten die Exiſtenz nicht erſchweren, ſondern
meiſtens erleichtern. Jn kleinen Jnduſtriedörfchen, in denen
heute ein Arzt keine genügende Praxis finden kann, könnte der
Gemeindearzt auch zugleich der praktizierende Arzt ſein. Jn
den Dörfern mittlerer Größe würde der Gemeindearzt ſo von
den kommunalen Arbeiten in Anſpruch genommen werden, daß
ihm die Privatpraxis überhaupt unterſagt werden müßte. Für
6000 Mk. Jahresgehalt, Penſionsberechtigung und vielleicht
freie Wohnung neben den nötigen Amtsräumen bekommen die
Gemeinden einen tüchtigen Arzt. Die Gemeindeärzte fühlen
ſich in ſolchen Stellungen weſentlich wohler als in „freier“
Tätigkeit. Und es gibt ſehr viele Aerzte, die ein Bedürfnis
nach einem ſozialen Wirken haben, und in ihrer Tätigkeit als
Gemeindearzt eine große Berufsfreudigkeit und ſomit ein
großes Berufsintereſſe an den Tag legen. Werden dem Ge-
meindearzt zwei ausgebildete Pflegerinnen (,„Gemeinde-
ſchweſtern“) zur Seite gegeben, für die ein Aufwand von zu-
ſammen 4000 Mark im Jahre zu machen iſt, ſo erfordert die
berufliche Leitung und Pflege des Geſundheitsweſens im Dorfe
mittlerer Größe eine Ausgabe von 11000 bis 12000 Mk. Aber
dafür kann auch ganz Bedeutendes geleiſtet werden. Und es
werden eine ganze Reihe anderer Ausgaben erſpart.

Während das Schularztweſen heute in den Dörfern,
ſoweit es überhaupt eingeführt iſt, in der Regel nur dem
Namen nach beſteht der Ortsarzt unterſucht gegen eine Ver-
gütung die Kinder beim erſten Schulantritt kann der Ge-
meindearzt die geſamten Volksſchulkinder während der ganzen
Schulzeit geſundheitlich überwachen, und das Dorſfſchularzt-
weſen läßt ſich ebenſo ausbauen und zur höchſten Vollkommen-
heit führen wie in den vereinzelten Städten, in denen bereits
Muſtergültiges geleiſtet wird. Die angeſtellten Pflegerinnen
können auch als „Schulſchweſtern“ wirken. Jnwieweit
ſich Schulſpeiſungen, Waldſchulen, Verſor-
gung der Schulkinder mit Kleidern und
Schuhen notwendig machen und durchführen laſſen, wird
die Geſundheitskommiſſion den örtlichen Verhältniſſen ent-
ſprechend entſcheiden und regeln müſſen. Säuglingsfür-
ſorge, Mutterſchutz, Pflegekinderüberwach-
ung ſind heute in den Dörfern vielfach den bürgerlichen
„Frauenvereinen“ übertragen. Dieſe Vereine beſtehen aus
wohlhabenden Frauen, die kein ſoziales Intereſſe bekunden
und ihre Aufgabe recht dilettantiſch erfüllen, als eine „Wohl-

Die eifrige Wirkſamkeit der ſozialdemokratiſchentätigkeit“.

Kinderſchutzkommiſſionen zeigt dagegen was ſolche neuen Selbſt-
verwaltungskörper leiſten, wenn ſie von einem ſozialen Be-
wußtſein erfüllt ſind. Unter Leitung des Gemeindearztes und
der beiden Pflegerinnen können und werden die weiblichen
Mitglieder der Geſundheitskommiſſion die Pflegekinderüber-
wachung in vollkommenſter Weiſe durchführen, ohne daß be-
ſondere Koſten dafür entſtehen. Mit der Leitung der Säug-
lingsfürſorge und des Mutterſchutzes werden natürlich der
Gemeindearzt und die Pflegerinnen betraut werden, ebenſo
wie mit der Führung der Tuberkuloſefürſorge und
Trinkerfürſorge. Auch empfiehlt ſich, in der Armen-
fürſorge ebenfalls die Geſundheitskommiſſion mitwirken zu
laſſen. Denn gerade in der Armenpflege werden der Ge-
meindearzt und die Pflegerinnen welche auch die armen
Kranken und Wöchnerinnen pflegen müſſen Hervorragen-
des leiſten können. Ueberhaupt läßt ſich jm Dorfe das Armen-
weſen auf das humanſte geſtalten, ohne daß weſentlich größere
Mittel aufgewendet werden, ſofern man nur mit dem nötigen
Verſtändnis und ſozialen Empfinden an die Aufgabe heran-
gehen wird. Regelmäßige Kurſe und Vorträge in der Geſund-
heitskommiſſion über Armenweſen, Säuglingsfürſorge, Mutter-
ſchutz uſw. können große Erfolge bewirken

Delitzſch. Parteiverſammlung. Jn einer gutbeſuchten
Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins ſprach an letzten
Sonnabend Genoſſe Koenen- Halle über den politiſchen Maſſen-
ſtreik. Jn ſeinen Ausführungen ging der Redner auf die Urſachen
der Stagnation in der Mitgliederbewegung der Partei, ſowie auf
den Rückgang der Abonenten unſerer Preſſe ein; er verſuchte nach
zuweiſen, daß wenn wir vorwärts kommen wollen, wir mit der
Maſſe ſelbſt Fühlung behalten müſſen. Der enorme Zuwachs an
Mitgliedern in den Jahren 1907 bis 1910 ſei darauf zurückzuführen,
daß gerade in dieſer Zeit grotze Maſſenaktionen uns erhöhte Agi-
tationsmöchlichkeit verſchafften. Jn den letzten Jahren ſind nun
aber die Maſſenbewegungen ausgeblieben und deshalb iſt auch die
Werbekraft der Partei etwas zurückgegangen. Wohl iſt inzwiſchen
von unſerer Fraktion im Reichstage genügend Kleinarbeit geleiſtet
worden, jedoch haben große Kämpfe, die alles mitriſſen, gefehlt.
Eine eminent wichtige Frage iſt die Eroberung des allgemeinen,
gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts zum preußſchen Land-
tag. Jn dieſer Frage ſind wir auf uns ganz allein angewieſen.
Da infolge Wandlungsfähigkeit der bürgerlichen Parteien an eine
Aenderung des Wahlrechts im preußiſchen Landtag in unſerem
Sinne nicht zu denken iſt, müſſen wir es uns ſelbſt erkämpfen.
Als Mittel dafür kommen Straßendemoſtrationen und der politiſche
Streik in Betracht. Dazu iſt notwendig, daß die Organiſationen
kräftig ausgebaut werden, um die Maſſe wuchtig in Erſcheinung
treten zu laſſen, wenn es vorwärts gehen ſoll. An der lebhaft
einſetzenden Diskuſſion beteiligten ſich die Genoſſen Ehrhorn, Graupe,
Buhle, Hampe und Rennert. Die Ausſprache wurde vertagt und
ſoll in der in Kürze ſtattfindenden Verſammlung, wo der Bericht
über den Parteitag gegeben wird, weiter geführt werden.

Eilenburg. Wieder eine Leichenlandung! Von Paſſanten
wurde am Dienstag voriger Woche nahe der Röhrenbrücke bemerkt,
daß eine weibliche Perſon in die Fluten des Mühlgrabens ſprang.
Am geſtrigen Donnerstag vormittag fand das Vorkommnis ſeine
Klärung. Die ſeit dieſer Zeit vermißte 21 Jahre alte Fabrikarbeiterin
Marie Däumig wurde unweit der Zelluloidfabrik als Leiche aus
dem Waſſer gezogen.

Pouch. Jn der Gemeindevertreter- Sitzung
wurde über den Anſchluß an das Leitungsnetz der Elektriſchen
Ueberlandzentrale Bitterfeld-Saalkreis beraten. Nach einigen
Aenderungen des vorgelegten Vertrages, der bis 31. März 1946
läuft, wurde dem Anſchluß zugeſtimmt. Aktien werden zu 200
Mark abgegeben, die Haftſumme beträgt 500 Mk. Der Strom
koſtet pro Kilowatt für Mitglieder 50 Pf., für Nichtmitglieder
60 Pf. Mit der Neubeſetzung der Hauptlehrerſtelle wird das
Einholen von Opfergeld abgeſchafft und der Betrag in die
Steuern eingerechnet werden. Weiter war ein Antrag einge-
gangen, daß die Veteranen von den Gemeindeſteuern befreit
werden ſollten. Genoſſe Schneider bemerkte hierzu, daß es
eigentlich nicht Pflicht der Gemeinden ſei, hier helfend einzu-
greifen, dieſe Verpflichtung vielmehr dem Staat obliege. Der
Staat und das Reich hätten doch Millionen für andere Zwecke
übrig und für die Veteranen nicht einmal ſo viel, daß es zum
Leben zureicht. Das ſei beſchämend. Er beantrage, wenn
ſchon etwas geſchehen ſoll, daß alle Veteranen, die unter 1200
Mark Einkommen haben, ſteuerfrei bleiben. Dagegen wandten
ſich einige Herren, die die Befreiung von der Steuer als eine
Ehrung ſämtlicher Veteranen betrachten. Weiter wurde be-
tont, daß nur ſehr wenige in Betracht kommen, und ſo beſchloß
die Mehrheit Steuerfreiheit für alle Veteranen.

Brehna. Zuchthausſtrafe für die großen
Kupferdiebſtähle? Jn der Nacht vom 10. zum 11. Juni
dieſes Jahres wurden in der Nähe der Krankenanſtalt Karls-
feld bei Brehna von den Leitungen der Poſtverwaltungen drei
Zentner Kupferdraht abgeſchnitten. Es iſt aber zur Zeit in
der Bitterfelder Gegend noch bedeutend mehr Leitungsdraht
geſtohlen worden. Dadurch wurden oft die Telephonverbin-
dungen unterbrochen und der Poſtfiskus erheblich geſchädigt.
Als Täter wurden bald darauf ermittelt der 37jährige Han-
delsmann Otto Gröber von Brehna, erheblich vorbeſtraft,
der 27jährige Maurer Paul Schaf aus Wolfen und der 38jäh-
rige Schuhmacher Hermann Erd mann von Brehna. Dieſe
drei ſollen ſich zur Zeit zur fortgeſetzten Begehung von Dieb-
ſtählen verbunden und in der fraglichen Nacht drei ſogen.
Felder 20 Drähte zwiſchen drei Leitungsſtangen Kupfer-
draht an den Jſolatoren mit Zangen abgekniffen haben. Und
zwar war Schaf mit Steigeiſen an den Leitungsſtangen in die
Höhe gekleütert und hatte den Draht abgeſchnitten, während die
anderen beiden Angeklagten den Draht zuſammengerollt und
einſtweilen in die in der Nähe liegenden Koryfelder verſteckt
hatten. Eine große Quantität Draht ſollen die drei an den

37jährigen Handelsmann Friedrich Stückradt in Brehna
verkauft haben und eine kleine Quantität wurde hier im Be-
ſitz des 43jährigen Arbeiters Karl Kroll gefunden. Die letz-
teren zwei, die den Draht von unbekannten Käufern recht-
mäßig erworben haben wollen, waren wegen Hehlerei mit an-
geklagt. Die drei Diebe waren geſtändig und ſagten, in
bitterer Not gehandelt zu haben. Erdmann machte noch die
auffällige Bemerkung, er ſei von den Sozialdemokraten boy-
kottiert worden, weil er deren Geſinnung nicht teile und
deshalb in Not geraten. Stückradt hatte in den letzten vier
Monaten bis zum Juni 1913 an einen Halliſchen Händler rund
20 Zentner Kupfer, meiſt Draht, verkauft und dafür einen
angemeſſenen Preis, 1057 Mk., erhalten. Er will ſich aber
unter keinen Umſtänden der Hehlerei ſchuldig gemacht haben.
Beantragt wurden gegen Gröber und Stückradt je drei Jahre
Zuchthaus (l) mit Nebenſtrafen, gegen Schaf zwei Jahre, gegen
Erdmann ein Jahr und gegen Kroll neun Monate Gefängnis.
Erdmann bat nochmals, ſeine Notlage zu berückſichtigen. Er
ſei Familienvater von acht Kindern und ein arbeitswilliger
und arbeitsfreudiger Mann. Er habe aber trotzdem Arbeit
nicht gefunden und vor Not und Elend nicht gewußt, wo er
hin ſollte. Seine Frau lag krank; er als unbeſtrafter Mann
ſei förmlich zum Diebſtahl getrieben. Zum Bandendiebſtahl
mit G. und Sch. habe er ſich nicht verpflichtet; habe man Mit-
leid mit ihm und töte man durch eine lange Strafe nicht den
guten Kern, der noch in ſeiner Bruſt ſteckt. Bezüglich Stück-
radt wurde die Sache ſchließlich zur weiteren Beweisaufnahme
vertagt. Gröber wurde zu einem Jahre ſechs Monaten,
Schaf und Kroll zu je neun Monaten und Erdmann zu ſechs
Monaten Gefängnis verurteilt. Als ſtrafmildernd wurde die
Notlage der Angeklagten berückſichtigt und als ſtraferſchwerend
der Umſtand erwogen, daß die Angeklagten ſich an Gegen-
ſtänden vergriffen, die dem öffentlichen Verkehr dien-
ten. Bandendiebſtahl war nicht angenommen worden.

Brehna. Wilddiebe. Ein gefährlicher Wilderer, der Ge
legenheitsarbeiter R., iſt feſtgenommen worden. Jn ſeinem
Ruckſack wurden ſieben Haſen gefunden. Ein Begleiter des R.
iſt entwiſcht, wird ſeiner Feſtnahme aber kaum entgehen können.

Golpa-Jeßnitz. Die Berliner Elektrizitätswerke
kaufen das Braunkohlenwerk. Die Verkaufsverhand
lungen zwiſchen den Berliner Elektrizitätswerken und der
Braunkohlenwerk Golpa-Jeßnitz Akt.Geſ. in Halle, haben zum
Abſchluß geführt. Das Werk Golpa-Jeßnitz in Halle geht für
4 250 000 Mk. in den Beſitz der Berliner Elektrigzitätswerke über,
die es zur Kohlenverſorgung einer zu erbauenden großen
Ueberlandzentrale, die eventuell auch die Stromlieferung für
die Berliner Straßenbahn übernehmen ſoll, verwenden wollen.
Das Werk Golpa-Jeßnitz hat für das am 31. März d. J. be
endete Geſchäftsjahr 1912-13 eine Dividende von 16 Prozent,
in den vorhergehenden vier Jahren je 14 Prozent verteilt und
verfügt bei 1 Million Mark Aktienkapital über 1,12 Millionen
Mark Reſerven, hat alſo glänzende Profite aus den Arbeitern
herausgewirtſchaftet.

Langenbogen. Gemeinderatswahl. Bei der am Freitag
ſtattgefundenen Gemeindevertreterwahl wurde der Flottenvereinler
Rothe mit 38 Stimmen gewählt. Der Arbeiterkandidat erhielt nur
35 Stimmen. Dieſer Mißerfolg iſt nur der Lauheit und Trägheit
der Arbeiter zuzuſchreiben. Von gegneriſcher Seite war alles auf-
geboten es wählten ſogar Leute, die gar kein Wahlrecht hatten.
Es wird deshalb Proteſt gegen die Wahl event. Klage im Ver-
waltungsſtreitverfahren erhoben werden. Zwei Arbeiterwählern,
die im Sinne des 8 42 der Landgemeinde-Ordnuug unter Zu-
ſtimmung der Gemeindevertretung hätten wählen können, wurde
mit drei gegen ſieben Stimmen die Vertretung verſagt, alſo das
Wahlrecht genommen. Für das Stimmrecht der zwei Wähler
waren die Vertreter Werner, Braune und Möbert, dagegen waren
Beßler (Gemeindevorſteher), Köhler (Direktor), Ziſeke (Schöppe),
Geßler (Betriebsleiter), Zörner (Bäckermeiſter), Kuhnt (Zimmermann)
und Walter (Bahnbeamter).

Jn der Vertreterſitzung wurden dem Gemeindevorſteher nach ein
jähriger Tätigkeit 100 Mk. Gehaltszulage gewährt, weil er einen
Schreiber brauchte. Wenn die Summe nicht bewilligt würde,
wollte er ſein Amt niederlegen. Vielleicht kommt er aber auch
noch ganz alleine mit dem Niederlegen. Als Steuervoreinſchätzungs
Kommiſſionsmitglieder wurden der 2. Schöppe Werner und der
Bahnbeamte Walter gewählt.

Herzberg. Der Konſumverein, der ſeit dem 9. Juli
hier eine Verkaufsſtelle unterhält, hielt am Sonntag, den
21. September, im Gaſthof zum Siegeskranz eine öffentliche
Genoſſenſchafts- Verſammlung ab. Die Verſammlung war gut
beſucht. Auch ein großer Teil Frauen war erſchienen. Außer
dem Bericht vom verfloſſenen Geſchäftsjahr, der vom Geſchäfts
führer Eich erſtattet wurde, ſtand ein Vortrag des Verbands-
ſekretärs Pflug-Bernburg, über Nutzen und Wert der Kon-
ſumvereine, auf der Tagesordnung. Redner führte die Not-
wendigkeit der Konſumvereine den Anweſenden ſehr anſchau-
lich vor Augen, und kam dann auf die unehrlichen Mittel zu
ſprechen, die von den Gegnern zur Bekämpfung der Konſum-
vereine angewandt werden. Auch in Herzberg hatte man alle
Mittel, nur keine ſachlichen und der Wahrheit entſprechenden,
angewandt, aber wie überall, ſo haben auch hier die Machi-
nationen der in ihrem Profit gekürzten Geſchäftsleute nicht
die Aufklärung erſchwert, ſondern das Gegenteil hat ſich ge
zeigt. Das Gute bricht ſich auch hier Bahn, zum Wohle der
minderbemittelten Volksſchichten. Reicher Beifall wurde dem
Redner am Schluſſe ſeiner Ausführungen gezollt. Ein Zeichen
dafür, daß hier ein guter genoſſenſchaftlicher Geiſt herrſcht.
Möge das ſo bleiben, damit auch Herzberg ein brauchbares
Glied in der Genoſſenſchaftsbewegung wird.
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her Max Bernhardt.
Sorgfältige und ſolide Reparatur-Werkſtatt für Uhren.

Das einzigste
Spoerzial-

9 tagen Geschäft
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Abteilung: Getragene Garderobe:3635
Mass-Anzge, gereinigt.i e Sioße 14 16 18 M. v. Höher,a in von 5 5 20 24 27 u. Röher,10 I 20 M. v höher,Monats-Anzüge, wie neu
Promenaden-Roekanzüge
Neu Herren,weiten Sachen für Korpulente.
grosser Partien und Ersparnis

Fr. VIrichstr. Tremns
von feinsten Herrschaften und ersten

8 10 12 M. rohrock- Anzüge. ſeine Tnehstoffe
erbst- w. Winter-aletots. teils auf Seide 6

Herbst- u. Winter- Ulister. elegant
Finzelne Hosen, Westen, Jacketts spotthbllig. Fracks u. Gesellschaftsanzüge leihwoise.

denen ihre Garderobe zu eng oder zu weit geworden ist, wird solche gegen elegant sitzende neue oder getragene umgetauseht.
In neuen Garderoben für Herren und Jünglinge unterhalten wir ebenfalls enormes Lager, welches wir, durch ständigen Ankauf

er hohen Ladenmiete, zu ſubelhaſt billigen Preisen abgeben.
Dieses Inserat des Volksblattes wird beim Einkauf von 20 Mk. mit 1 Mark in Zahlung genommen

Sonntag von fröäh 7 Uhr geöfſnet.

Kein Laden, neben Warenhaus
Nussbaum, im Hause des Herrn

Blau, bietet Ihnen die
giünstigste Gelegenheit,

1I2 16 18 M. u. höher,
8 10 M. u. höber,

12 14 16 M. u. höber.

Speziell grosses Lager in

T



Zum Brechen voll sind jetzt meine in 3 grossenrellez Etagen ausgestellten
Läger und verkaufe

v m Umzug guf m De
zu i Zahkunge- Beclüngungen, wie sie von keiner Seite geboten werden Können,

f Serie 1 Anz. 1.50 M.
Seris 2 3-5 N.
Serie 3 6--8 M.8serio 4 10--12 M.

m t

Anxzi S

Paletots u. Vlgter
von 5 M. Anz. an

WeW Anz. nach Ueber-

bamze

Wohnungs kigrichngen

dis 3000 MK.,
An- und Adaabliung

nach e

Wie folgt.

Möhel
Betten, Polcterwaren.

Herren-, Damen- u.
Kinder Garderobe

z Manufaktur- u. Schuhwaren
1 Gardinen,

Teppiche.

Salons,
Herren-,Seohlaf- und

Wohnzimmer
in allen Hols-
und Stilarten.
honplehe Füden

in grosser
Auswahl.

r damen- J
wut uros gen
Anz. 3, 5, 7, 9, 12 M.

Gardinen, T7eppliehe,
Vitragen Portieren,
Steppdecken, Tisch-

d (Aoceken, Löäufor-

ar s s giottoS 16 Mr. oin meinem, dureh Reentat, Kulanz und Lefstung weitaus bekannten. bestrenommierten, vornehmen und

uns
modernen Möbel- und Ausstattungs-Geschäft.

nur Gr.
Halle (Saale),

Ulrichstrasse S58,
I., II. u. III.

S S W bis ne e e e

Fritz ſdvonthnn

Burgstrasse 1

empfiehlt sein grosses Lager in 3619

Damen I Nnder-Hften

Formen u. sämtl. Zutaten.
Umänderungen sehr billig.

Knaben u. Mädchen-Mützen in grosser Auswahl.

Merseburg. Mersehburg.
Hekanntmachung.

Mit dem 1. Oktober d. Js. wird in hieſiger Stadt, im Hauſe
Haſſesehestrasse 30, Eingang Brauhausſtraße, ein
öffentlicher Arbeitsnachweis mit gleich zeitiger
Nebenſtelle des Arbeitsnachweiſes der Land
wirtſchaftskammer der Provinz Sachſen zu

Halle (S.) errichtet.
Jrrrch denſelben werden männliche Arbeiter jeden Standes und

Berufes koſtenfrei vermittelt.

Auch für Arbeitgeber erfolgt die Vermitte-
lung vollſtändig koſtenlos.

e Arbeitsnachweis iſt an das Telephon Nr. 218 angeſchloſſen
worden

Die für etwaige Vermittelungen e Porto oder Tele
phon Gebühren trägt der Arbeitsnachweis ſelbſt.

Dienststunden ſind von 8 bis 12 Uhr vormittags und
3 bis 7 Uhr nachmittags.

Merſeburg, den 25. September 1913.
Oeffentlicher Arbeitsnachweis für Stadt und

Kreis Merſeburg. *1786

Kowſunheten Vehbiſa

Verkaufsſtelle Elsterwerda,.
Sonntag, d. 28. September, nachm. 3 Uhr, im Saale der Sonne

Mitglieder-Verſammlung.
Tagesordnung:

1. Jahresbericht.2. Beſchlußfaſſung über Verteilung des Reingewinns.

3. Ausſprache über Errichtung einer Verkaufsſtelle in Pröſen.

*1771 Der Vorſtand.7igarren, Zigaretten, Tabake
in allen Preislagen grosse Auswahl.

Otto Frauendorf

eſſtasch., alt Eröfknung.
Einem geehrten Publikum von

Delitzſch und en zur gefl.RNachricht, daß ich am heutigen Tee im Hauſe

E. yind nd Schweine Schlächtere

eröffnet habe. Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, dasmich beehrende Publikum mit nur guter Ware ſöliden
t zu bedienen und zu jeder Zeit höchſt zufrieden zu
tell

Mit der Bitte, mein neues Unternehmen gütigſt unter-ſtützen zu wollen, zeichne hochachtungsvoll

*1789 Ernst Giessler, Fleiſchermeiſter.

Konvum Verein Holzweisrig Vme.
e. G. m. b. H.

Sonntag den 5. Aftober nachmittags 2 Uhr
im Lokale des Herrn B. Sonntag in Holzweissig

Tagesordnung:
Bericht über das abgelaufene Geſchäftsfahr.
Bericht des Aufſichtsratesun der Silang, Beſchlußfaſſung über Verteilung
er r riSecſutſeſſung. über den Höchſtbetrag der aufzunehmenden

Anleihen und Spar Einlagen.

Generalversammlung.

empfehlt

Ansiohi s Postkarten

*1784

Die Voſks Buohhan dung

Schützen Sie sich im Herhst gegen Hässe
u. Krankheit durch dauerhaftes u. gutes

Herren- Stiefel a un u S

Bericht über die Volks Fürforge.
Anträge.

Der Aufſichtsrat:
W. BRrünnig., Vorſitzender. *1787

o C

Jagud- ung eiten

Schuhwerk
Das Renommee unserer Fabrikate bürgt für Dauerhaftigkeit und allerbestes Material

Damen- Stiefel e n B. S
Kinder-Sticfel, durabel, extra kräftig, zu äusserst billigen Preisen.m KHalbsehuhe, Spangenschuhse, Hausschune und Pantoffel, riesige Auswahl billig Preise. W

Schaft-, Arheiter-, Lang-Stiefel, Wasser-, Kanal-Spezlulltät: 200 Figcner Serei, duxserst halthar u. prelswert.

Calauer Schuhwarenfabrilß Rob. Schlesfer.
fabrikniecerlage: Bitterfeilder Schuhwarenhaus, Bitterfeld, Hauptstr, 46,

F HAospitalplatz. 3470 Telephon 3878.

ad Unsolem lager:
Zriſceits forcorferctr.1

J Ventwer von 57 Mfß. an.

Sachse Müller.Sonntagsverkauf bis /20 VUnr. Handwagen zur Verfügung.

Spazierstöcke Tubakspfelfen
Grosse Auswahl. Billigste Preise.Fr. Saat Markt (athaus).

riiöung pun ans
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Halle, 27. September

22277h a h a h h e c d h h c c c c e cWelche Macht könnten die Frauen im Geſellſchaftskörperſein, wenn ſie jede werdende MOufterſchaft unter e hen

d ſchützen wollten! Wann werden ſte begreifen, daß es das
amenft der Frauenbewegung iſt, auf dieſem ihren eigenſten,

heiligſten Gebiet ohne Ausnahme alle für eine und eine für
alle einzuſtehen 7 Gabriele Reuter.
Sprachreinheit u. Sprachreinigung.

Eine geſchichtliche Betrachtung.“)
Unſere Zeit wird immer von neuem durch ſprachliche Fragenerregt. Sprachmeiſter treten auf, die mit n Rla-

ſichtsloſigkeit uns die Hefte mit Rotſtrichen und Ausrufungs-
zeichen zieren und trotz gllem Kopfſchütteln, das wir im ein
zelnen für dies Gebaren haben, unſer Gewiſſen im ganzen auf-
rütteln und wecken. Dann hören wir von berufener Seite, daß
unſere ſprachlichen Sünden, von denen ängſtliche Schulweisheit
in jedem Jahrhundert zu jammern gewußt hat, eigentlich das
eben der Sprache, das Abſterben der Vergangenheit und die
orboten neuer Geſetze bedeuten. Dort hören wir von der Be

ettaung, und Notwendigkeit der Fremdworte in unſerer
a en Bildungswelt, hier wird für die Reinheit der Mutter-
t gerungen.e ge Lehrbücher und Wörterbücher, die uns all-
i überraſchen, weiſen den „aufrichtigen Liebhaber der
edlen deutſchen Hauptſprache“, wie im 17. Jahrhundert ſo auch
eute, immer wieder darauf hin, daß wir eigentlich unſer
eutſch nur an der Hand von Büchern, nicht an der Natur üben

ſollen. Dann hören wir, daß es keine Wörterbücher und keine
Grammatiken der lebenden Sprache gibt, die den wiſſenſchaft
lichen Anforderungen von heute entſprechen, und ſchließlich
ſtellen ſich dem ſtaunenden Volk als We heutigen Klaſſiker
W oberen 40 Schriftfteller vor, die ſich für berufen erachten,
eierlich gegen die ſprachlichen Beſtrebungen Unberufener ein

Uns ſtellt die edle Sprache der Meiſterwerke aus
der Blütezeit unſerer Literatur das wahre Jdeal künſtleriſcher
Sprachhandhabung vor Augen. Dort vernehmen wir ungeſtüme
Dränger, die den klaſſiſchen Wert unſerer Klaſſiker mit Rück
ſicht auf Sprachreinheit verkennen und bemängeln.

Jn dieſem Jrrgarten von Anſchauungen und Auffaſſungen
von Lehrhüchern und Standpunkten wo iſt da die Richtſchnur
und der ßſtab, den Bau unſerer Sprache, ſeine Grundfeſte,
ſerrs Säulen und Streben, ſeine Quadern und Gewölbe zu
erechnen und zu ermeſſen? Kann man ſie überhaupt ermeſſen,

wo ſich ſtets vor unſeren Augen Umbau und Neubau vollzieht?
Und wer ſind die Baumeiſter, wer die Arbeiter an dieſem großen
und ſtolzen Bau, der unſer aller Kräfte einigen, zu einträchtiger
Arbeit zuſammenhalten ſollte?

Keine Sprache gleich jenen gewaltigen Domen und Münſtern,
mit denen Menſchenhand und Menſchenkunſt unſere rheiniſchen
Städte vor vielen anderen ausgezeichnet hat. Die Sprache iſt
ein Kunſtwerk der Natur, in der menſchlichen Geſellſchaft ruhen
ihre Wurzeln und Lebensbedingungen, die Geſetze ihres Wachs
tums. So iſt auch die Sprache Homers, die Sprache der Edda
und des Nibelungenliedes gewachſen nach den Jahrtauſende

indurch lebendigen Geſetzen einer weſentlich aufſteigenden
icklung.

Dieſe Entwicklung iſt ſtändig bedingt durch den phyſiſchen
und den geiſtigen Zuſtand der Völker. Und die Grundbe-
dingungen der Kultur ſind auch die der Sprache. Jede Sprach-
ſtufe ſpiegelt eine Kulturſtufe wieder. Das ganze Volk arbeitet
an ſeiner Kultur und zugleich an ſeiner Sprache, und jeder

Spree h alten a un dert e. Die Geſchichte eines Volkes iſt zugleich die Geſchichteſeiner Sprache und umgekehrt. gugteia fchieh
Um unſer Volk zu verſtehen, müſſen wir ſeine Geſchichte er

gründen, und wer ſeine Sprache verſtehen will, lernt ſie aus
ihrer Geſchichte begreifen. Aber was die Geſchichte lehrt, wird
im Streit der Parteien immer gedreht und gewendet. Der
ſtärkt ſein monarchiſches und ein anderer ſein republikaniſches
oder demokratiſches Gefühl im Studium der politiſchen Ge-
ſchichte; dieſer gibt der neueren Geſchichte ein weſentlich prote-
ſtantiſches Gepräge, ein anderer kann eine Geſchichte unſerer
Kultur mit katholiſchen Grundfarben ſchreiben. Die inneren
Wahrheiten der Geſchichte unterliegen allerdings der partei-
mäßigen Auffaſſung, aber vielleicht doch nicht in dem Maße,
daß ruhige Erwägung darauf verzichten müßte, zu ſicherem
Urteil vorzudringen.
dDedes Zeitalter hat ſeine Fremdwörter. Wo Völker neben-
einander leben, beſteht ein Austauſch im Wortſchatz. Es gibt
keine Sprache, die frei von fremden Einflüſſen wäre. Jsland

das ultima Thule hat ſeine Fremdworte ſo gut wie
Helgoland und die frieſiſchen Jnſeln. Auch jedes deutſche Dorf
at Fremdworte im Weſten franzöſiſche, im Oſten ſlawiſche.
hne fremde Einflüſſe können wir unſere Sprache gar nicht

zu der Höhe denken, die ſie in unſerer klaſſiſchen Dichtung
hat. Denn im Wettbewerb mit dem Geiſtesleben des Aus
landes und der Vergangenheit ſind wir groß geworden, und
mit der Verarbeitung des Lateins, das Jahrhunderte hindurch
in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Staatsleben und Religion eine
ſtrenge Schulung durchgemacht hatte, war für unſere Literatur
wie für unſere Sprache zu verſchiedenen Zeiten immer ein
neuer Aufſchwung gegeben. Wofür das Latein durch eine
lange Entwicklung ſich ein Sprachgut erworben, das mußte
mit einem Male in den Kloſterſchulen, von den Geiſtlichen

verdeutſcht werden, und die einheimiſche Sprache, obzwar
mit reichem Erbe aus der Urzeit ausgeſtattet, verdankt die
Biegſamkeit ihres Satzbaues und die Vielſeitigkeit ihres Wort-
ſchatzes zum großen Teil dieſen fremden Einflüſſen.

Wer wollte dies alles leugnen? Und wer möchte ſo ſegens-
reiche Wirkungen ungeſchehen wünſchen und eine an ſich un-
mögliche Sprachentwicklung ohne fremde Zutat lieber ſehen
Wie der Menſch auf ſeinen Mitmenſchen, ſo iſt ein Volk auf
das andere angewieſen, und glücklich das Volk, deſſen Land
an bedeutſame Kulturvölker grenzt dreimal glücklich, wenn
es offene Tore hat für den Verkehr mit Nachbarvölkern, die
durch günſtige Kulturbedingungen früher groß geworden ſind!

Die Segnungen von Deutſchlands Lage im Herzen Europas
liegen auf der Hand, und unſere Sprache bezeugt, daß wir
ihrer wert waren denn wir haben Fremdes in hohem Maße
verarbeitet und verwertet. Aber wenn wir eine Geſchichte der
Fremdworte älterer und neuerer Zeit beſäßen, ſie würde uns
nicht ſo ſehr trübe Bilder von unſerer Sprachverrottung und
werſumpfung entrollen, von denen ſich heute mancher aufrich-
tige Freund unſerer deutſchen „Hauptſprache“ mit Abſcheu fort
wendet; ſie würde allerdings modiſche Verirrungen darſtellen,
begreifen und verſtehen lernen, aber ſie würde die Fähigkeiten,
die Urkraft und die Bildſamkeit unſerer Sprache im glänzend-
ſten Lichte erſcheinen laſſen. Jedes Fremdwort hat ſo gut ſeine
Geſchichte wie das Erbwort. Die äußeren und die inneren Be
dingungen ſeiner Aufnahme, ſein Ringen mit dem einheimi-
ſchen Sprachgut, in das es ſich einordnen muß, der Widerſtand,
auf den es ſtößt und vor dem es oft zurückweicht, das alles
tritt faſt immer deutlich zutage und ſchließlich endet die Ge
ſchichte der meiſten Fremdworte mit einem Sieg des Ein
heimiſchen über das Fremde. Anfangs wird vielleicht ein Ein

Aus dem ſehr zu empfehlenden bei Quelle u. Meyer, Leip
Deutſch. Wiſſenſchaft undn C. 1 l. in Briinalleinenbans 18 h

Unterhaltung
des Hallischen Volksblaftes.

277

dringling, den modiſche Liebhabereien empfehlen, eine Weile
gern geſehen, dann auch noch eine Weile geduldet, aber ſchließ
lich wird er wieder verdrängt, und man hat ihm abgelernt,

wo e S 7 i leich eiDie Geſchichte jedes einzelnen Fremdwortes iſt zugle n
Teil der Geſchichte eines einheimiſchen Wortes. das Leben
der einheimiſchen Worte verfolgt, wird immer und immer
wieder auf die Fremdworte hingeführt. Zahlloſe Fremdworte
werden durch einheimiſche abgelöſt; das ein eimiſche iſt meiſt
das ſpätere, das Fremdwort das frühere. Korreſpondenz iſt
der Vorläufer von Briefwechſel, auf point de vue iſt Geſichts-
punkt gefolgt, Ehrenpunkt iſt jünger als point d honneuc,
für Offenſiv und Defenſivbündnis iſt Schutz und Trutzbünd-
nis eingetreten was im Anfang des 19. Jahrhunderts Tripel-
alliance war, heißt jetzt Dreibund. Oft verdanken wir einem
einzelnen Fremdwort mehrfache deutſche Wortgebilde. Wer
z. B. die Geſchichte von lat. saeculum auf deutſchem Boden
ſchreiben würde, das im 16. und 17. Jahrhundert gänzlich bei
uns eingebürgert war, verſtände zugleich die Geſchichte unſerer
Worte Jahrhundert, Jahrtauſend und Jahrzehnt. Wir können
beobachten, wie die Schriftſteller des 17. Jahrhunderts taſtend
nach einer Verdeutſchung des Fremdwortes ſtreben aber die
deutſchen Umſchreibungen jener Zeit waren nicht ſo kurz und
ſchlagfertig, das man gern auf das bequeme lateiniſche Wort
verzichtet hätte. Da arbeitet ſich um 1700 das Wort Jahr-
hundert allmählich durch, aber saeculum bleibt einſtweilen noch
beliebt; um 1750 wird Jahrhundert vor saeculum bevorzugt,
und nun folgt auf Jahrhundert bald das nachgebildete Jahr-
tauſend und um 1800 auch Jahrzehnt für decennium. So ver-
danken wir dem fremden saeculum, inſofern es eine Zeitlang
faſt Bürgerrecht bei uns hatte, jene drei ſo bequemen und glück-
lichen Wortgebilde.

Was die Sprachgeſchichte uns lehrt, iſt gewiſſe Zuverſicht,
daß die Ausſichten der Fremdworte nicht ſo ängſtlich ſind, wie
es im Streit der Meinungen wohl dargeſtellt wird. Wir dür-

„fen getroſt die hegen, daß die Lobredner der Fremd-
worte von der Zukunft eines Beſſeren belehrt und verſtummen
werden. Fremdworte haben nur unter feſtbeſtimmten Geſetzen
ein langes Leben. Nie ſind ſie kurzlebiger, als wenn ſie trotz
undeutſchem Gepräge der Mode eines Zeitalters ihren Einzug
verdanken. Die Maſſe jener Fremdlinge, die ſich im Deutſch
des 17. Jahrhunderts ſo wohl gefallen, hat die Blütezeit
unſerer Literatur nicht erlebt. Und im Zeitalter Goethes und
Campes treffen wir Fremdworte, die ſich nicht einmal 50 Jahre
lang bei uns zu halten vermocht haben. Die Sprache ſtößt das
Fremdartige immer wieder ab, und die Freunde der Sprach-
reinigung haben an der Sprache ſelbſt den mächtigſten Bundes
genoſſen. Durch glückliche Bedingungen vor jener Zerſtörung
behütet, die dem Engliſchen faſt bis gut Verleugnung ſeiner
angeborenen Sprachart widerfahren, hat ſich unſere Mutter
ſprache niemals ihrer ſelbſtändigen Erbeigentümlichkeiten ent
äußert. Unſer Sprachgefühl iſt zu allen Zeiten ſo ſehr deutſch
geweſen, daß die zeitweiſe Mode es nicht hat zerſtören können;
die angeſtammten Grundfarben und Töne haben ſich nie ſo
grell und abſtoßend geändert, wie es mit dem Engliſchen der
Fall geweſen iſt. Prof. Friedrich Kluge.

Ein Kampf ums Leben.
Erzählung von Guſtaf Janſon.

Nilsſon gab ſeiner Ehehälfte einen wütenden Blick, und
gerade, als ſie ſich einbildete, daß er ihr eine neue Vosheit zu
ſchreien wollte, hielt er die Zügel an und ſagte mürriſch:

„Der Braune will mal verſchnaufen.
Die Frau ärgerte ſich über ſeine nachgiebige Antwort. Sie

wünſchte, daß er ſeiner ſchlechten Laune freien Lauf gelaſſen
ehe ſie zu Hauſe ankamen, ſo daß ihr die Demütigung erſpart
bkiebe, in Gegenwart der Kinder mit Vorwürfen überhäuft z
werden. Sie blieb im Schlitten ſitzen und wiegte mechaniſch ihr
Jüngſtes auf den Armen, während der Mann dem erd ein
Bündel Heu hinwarf. Hernach machte er ſich unter dem Sitzbrett
zu ſchaffen, holte ein Branntweinfäßchen heraus und trank
einen Schluck.

„Willſt auch mal probieren, Kajſa?“ fragte er barſch, ehe er
wieder zukorkte.

Sie ſah ein, daß dieſem erſten freundlichen Worten von ſeiten
des Mannes leicht mehr folgen würden, falls ſie ihm entgegen
kam; aber das mürriſche Weſen, das er vorhin gezeigt, ſtand
wie eine Mauer zwiſchen ihnen. Wollte er wieder gut werden,
mußte er es ſchon auf andere Art verſuchen.

„Du weißt ja, ich nehm' ſo was m in den Mund,“ ant-
wortete ſie kurz. Jetzt bot ſich ihr eine elegenheit, ihre Ueber
legenheit zu zeigen, und ſie verſäumte ſie nicht.

„Na, denn laß bleiben!“ Er brummte einige häßliche Worte,
und hauptſächlich, um ihr zu zeigen, wie wenig er ſich ausihrem Urteil machte, nahm er h noch einen Schluck, verkorkte

dann ſorgfältig ſein Fäßchen und legte es wieder an ſeinen
Platz.

Die Frau ſah ihm feſt ins Geſicht, und er wandte ſich ärger-
lich ab.Dies macht ein gut Teil von den ſechzig Kronen quitt,“
dachte ſie.

„Hol' mich der Teufel, heut nacht gibt's Schneetreiben,“ ſagte
er beſorgt. „Es iſt wohl am beſten, daß wir aufbrechen; denn
bald fängt's an, dunkel zu werden.“

Die Frau kümmerte ſich nicht mal drum, ihm ein Ja als
Antwort zuzunicken, und der Mann hatte es auch nicht er
wartet.

Das Heubündel wurde „König David“ vor dem Maul weg-
geriſſen, und dann ging's wieder vorwärts. Schweigend und
verſchloſſen ſaßen die beiden Menſchen nebeneinander, ihre Ge
danken begegneten ſich an demſelben Punkt und ab und an
fuchten und fanden ſich ihre Blicke, blank und herausfordernd.

„Glaubſt du am Ende, daß ich nachgeben will?“ ſagten ihre
Augen, und ihre Mundwinkel verzogen ſich zu einem harten,
trotzigen Lächeln.

Der Tag ging zur Neige, und aus den Wäldern ſtieg ſchwei
end die Dämmerung herab. dprrſt färbte ſie die Schatten
ängs den Ufern dunkler, dann fing ſie an ſie zu vergrößern,

daß ſie ſich von beiden Seiten faſt erreichten, und der Schlitten
in der kleinen, ſchmalen Rinne dahinglitt, die ſich neckiſch
mitten durch die ſchwarzen Silhouetten ſchlängelte. Dann kamen
ſie an einen Sund, wo das Dunkel ſchon ganz ſchwarz ſtand,
und die Kälte wie eine Mauer vor ihnen lag, aber auf der
anderen Seite war es wieder heller. Auf leichten Wolfsfüßen
ſchlicht das Dunkel hinter den Landzungen hervor, kam näher
und näher und wollte die Fahrenden in ſeine Arme ſchließen.

ich, dies alles war ihr nichts
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elaſſen hatte, war es doch auch ihm unheimlich. Die Frau ſaßſchweigen wie eine lebendige Anklage neben ihm, und das

Kind wimmerte leiſe. Die Dunkelheit wurde dichter, und in
einigen Gehöften hinter ihnen brannte ſchon Licht. Bisweilen
ſperrten fu re chneeſchanzen den Weg, daß „König David“

e m S a kam ehe ganz ſtille eb. nn ſtieg Nilsſon aus, ſe e lter gegenden Schlitten und ſchob nach. 90 bes
Wer wollt' ſich wohl gleich„So, mein Junge, ſo, nur zu!

unterkriegen laſſen.“
„König David“ ſchüttelte ſich, machte den Rücken krumm

und ſchleppte das Gefährt durch die Schanze, indes die Schelle
melancholiſch klapperte.

„Recht ſo, mein Junge, das war recht! Du ſollſt mal ſehen,bald ſind wir zu Hauſe.“ ſam ſet
Die nächſte Strecke, die ſie gern hatten, lag gegen

den Wind geſchützt, hinter einer waldbewachſenen Landzunge,
und hier ging es raſcher. Aber bald waren ſie draußen auf
einem Sund, wo ſich der Weg im Dunkeln verlor, und wenn
ſich der Braune durch eine Schanze durchgearbeitet hatte, lag
eine neue vor ihm. Hin und wieder nahm Nilsſon ſeine Zu-
flucht zu dem Fäßchen. Der Branntwein wärmte und ſtimmte
ihn ein Weilchen Heiterer.

r nur nicht bange, Karin,“ ſagte er, „bald find wir
ja da.

„Jch bin nicht bange.“
Jhr Ton ihn. Eigentlich wußte er ſelbſt nicht, warum
ſie bange ſzin ollte, aber ſie hätte ihm zu Gefallen doch ſo tun
können, als ob ſie ſ ein wenig fürchtete. Aber wenn ſie ihn
nicht verſtehen wollte, dann ja, dann nahm er einen
Schnaps; der Branntwein wenigſtens war ein zuverläſſiger
Tröſter.

„Jn einer Stunde ſind wir ſich zu Hauſel“ Nilsſon lachtefröhlich Ueberdies war dieſe hrt eigentlich gar nicht ſo
ſchlimm. Es war gar nicht mehr kalt und dunkel, und bald
würden ſie zu Hauſe am warmen Feuer ſitzen und es würde
alles wie Se Dann wollte er ſich ein großes Glas
Branntwein glühen und es bis auf den letzten Tropfen aus-
trinken. So was ſchmeckt und iſt gut gegen Erkältung, und
Karin hatte ja gezeigt, wie leicht man krank werden kann.
Karin ja hm hml Nilsſon ſchielte ſie von der Seite
an. Wollte ſie maulen und bockig ſein, ſo war das ihre eigene
Sache, er würde ſich das nicht zu Herzen nehmen. Sie hatte
ihm Geld gekonren ſchweres Geld, aber was nützt das, darum
zu ſchelten? Nilsſon fühlte ſich wie neubelebt von der Groß-
artigkeit ſeiner eigenew Gedanken, und er wollte gerade erzählen, wie gut er war. Da fielen ihm öblig die Siapel von
Birkenholz unten am Strande ein. Hölle und Teufel! fluchte
er zwiſchen den ſeä das Geld war wirklich weg. Nilsſon
fühlte, wie ihn fror, ſobald er an die Summe dachte, die er
im Laufe des Tages ausgegeben hatte. Er verdiente wirklich
einen kleinen Schluck; denn es war doch kalt und unheimlich,ſo durch die S neeſchangen zu fahren. Er nahm den Schluck
und ging eine Weile neben dem Schlitten, um die Fuhre leich-
ter zu machen und ſich ſelbſt warm zu halten, aber dann warf
er ſich wieder hinauf, ſchnalzte mit der Zunge und zog an der
Leine; zum Donnerwetter, würden ſie denn nie nach Hauſe
kommen

Schritt für Schritt 7 ſich der Braune vorwärts, drehte
bisweilen den Kopf nach ſeinem Herrn und ging wieder gehor-
ſam weiter

Eine neue Stunde ging zu Ende. Nilsſon wunderte ſich, daß
er nicht rechts von ſich die Lichter auf Koholmen ſah.

„Karin, ſiehſt du kein Licht da gerade zu?“ fragte er
ein wenig unſicher.

„Jch ſeh' nichts.“
(Fortſetzung folgt.)

So viel Freudel
Von Joſeph Luitpold.

Heufriſcher Abendwind ſtreicht über die Höhenſtraße, die von
Kaſtelruth nach Seis führt. Mit klingenden Tritten ſchreite
ich aus, den trunkenen Blick auf die Schlerner Berge gerichtet.
Ein Feſt iſt mir die Welt. Jch bin ſelig, in ihren Kreiſen
wandeln zu dürfen.

Schon taucht das Rot von Dächern auf.
Da ſehe ich am Straßenrand einen dunklen Hut, dann ein

blaues Leinwandkleid. Wohl ein Bauernmädchen, das Blumen
pflückt. Jch komme näher und erſchrecke.

Ein greiſes Frauenantlitz hebt ſich mir entgegen.
„Gnädiger Herr, nobler Herr, helfen Sie mir! Jch hab' ein'n

Schwindel gekriegt, ich bin hingefallen.“
Sie liegt im Straßengraben, mitten im Waſſer.
Jch ſpringe hinzu:
„Halten Sie ſich an mir an! Laſſen Sie den Hut und den

Stock! Hier an den Beinen! Noch ein wenig Geduld! Sol
Und jetzt legen Sie die Arme um meinen Hals! Feſter! So
iſt's recht

Jch ziehe ſie aus dem Waſſergraben.
Zitternd hält ſie mich umfangen.
Jch ſehe in ihr erregtes Geſicht. Ganz weißes Haar hängt

wirr herab. Aber zwei lichtblaue Augen glänzen voll wachſen
der Wärme.

„Es iſt ſchon wieder gut“, ſagt ſie; aber ich muß ſie noch hal-
ten. Jhr ſchwaches Körperchen ſchwankt, ihr Atem pocht noch
haſtig. Jetzt deutet ſie mit den gelbknochigen Fingern zu Boden.

„Mein Netz, Herrl Mein Haarnetzl“
Regt ſich ſchon das Ewig Weibliche
Jch hebe es von ihrer Schulter, zugleich die beiden Haar

bänder aus Stoff und Samt.
„Da iſt es!“ ſagte ich leiſe.
„Gnädiger Herr, ſeien Sie ſo lieb, binden Sie mir's!“
Jch ſtreiche ihr das Haar zurecht und verſuche mit ſtillem

Lächeln, Netz und Bandwerk in Ordnung zu bringen. Dann
hebe ich ihr den Hut, den Stock und die Leinwandtaſche auf.

Sie ſieht mich ungläubig an.
„Ein nobler Herr ſein Sie“, bemerkte ſie mit ſtaunender

Stimme.
„Setzen Sie ſich noch auf den Stein hier! Erholen Sie ſichl

Dann will ich Sie ein Stückchen begleiten.“
Sie lacht, ſetzt ſich nieder, hält ihre welke Hand feſt in der

meinen und flüſtert:
„Jch kann's gar nit ſagen, ich hab' ſo viel Freud'l So viel

Freud'l Daß Sie kommen ſeinl Daß Sie ein ſo nobler
Mann ſein! Daß Sie mir geholfen haben! Und Sie wollen
mich begleiten? Jch wohn' gleich neben dem Kreiz untenl
Teier wohn' ich, Herr! Fufzehn Kreiz'r für den Kaffeel! Sechs
Kreiz'tr für's Liegen! Jeden Tag fünfundzwanzig Kreig'r,
denken Sie ſichl! Vorig's Hahr war alles billiger. Fufzehn
Kreiz'r täglich. Heuer fünfünd zwanzig Kreigz'rl“

„Haben Sie keinen S
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Sie ſchüttelt das Haupt.
„Keine Verwandten
„Niemenſch.“
„Gibt Jhnen die Gemeinde etwas
„Kein' Knopp.“
Sie iſt zuſtändig, aber die Einundſiebzigjährige erhält von

der Gemeinde nichts. Sie muß betteln.
Jetzt erhebt ſie ſich.
Wir gehen langſam Arm in Arm in den feierlichen Abend.
„So viel Freud hab ich!“ wiederholte ſie, „daß Sie mich nicht

haben liegen laſſen! Daß Sie gut ſein! Sie gehen mit mir
ins Haus! Barba ſoll ſehen, daß Sie mir geholfen haben.
Und Sie tragen mir den Zöcker? Barba ſoll Sie ſehen.
Barba

Sie verſtummt bekümmert. Dann würgt ſie es ſchwer
heraus:

„Jch bin Barba ſchuldig. Die ganze letzte Woche bin ich ihr
ſchuldig.

Jch greife in die Taſche und hole die drei Kronen hervor.
„Hier, die geben Sie der Barbal“
Jhr Antlitz verklärt ſich. Sie zittert ſo ſehr, daß mich ihr

Juvel beſorgt macht. Sie umarmt mich, ſie ſtreichelt mich. ſie
ſpricht mir ihren himmelblauen Dank aus und wird für mich
beten. Plötzlich fragt ſie: „Was ſein Sie, daß ſie ſo gut ſein

Die Frage macht mich verlegen. Was bin ich?
„Lehrer!“ ſage ich kurz.
„E Lehrer!“ ruft ſie wohlgefällig.
Dann überwältigt ſie wieder der Jubel.
„Und Sie zahlen die ganze Schuld? Und haben mich aus

dem Waſſer gezogen? Und gehen mit mir! Und das Haar
ir gericht't! Und tragen mir meinen Zöckerl Und

ſehe

„E Lehrer, e junger!“

et 1lt immer wieder all ihre Freuden.
Wir ko zur Hütte.
Eine ſe zerfallene Hütte.

v 5 r W F 9 W di VDie Alte iſt ganz erſchöpft von all den Erregungen. Jhret e
Backen glühen. Sie hebt den Stock, ſchwingt ihn leicht, ruft
voll Ungeduld die Barba, eilt über die Treppe in die Hüttee

Tvoraus, bei der Tür aber ſinkt ſie ſchier wieder um. Raſch
fangen ſie noch meine Arme. Jch trete mit ihr in die kahle
Häuslerſtube.

„Barba! Der Herr hier! Der noble Herr hierl Er hat
mir geholfen! Barba, ich hab' ſo viel Freud'l Dal“

Sie kramt mit den zittrigen Fingern die drei Kronen aus
der Taſche.

Der Herr bezahlt alles! Die ganze Woche! Und meinen
b Und aus dem Waſſer hat er mich ge-M 7 W mocter hat er gelragen!

9oben
„Tilie!“ ruft Frau Barba erſchreckt. „Was iſcht, denn

Jch erzähle knapp und ſtreichle dabei das Haupt eines Säug-
lings, der vergnügt auf dem Tiſche liegt.

Dann empfehle ich mich.
Jm Hausflur höre ich noch die Stimme der Alten:

w X
„Barba, ich kann's nit ſagen, ich hat ſo viel Freud'l
Wieder ragen die Schlerner Höhen vor mir.
Die Santner Spitze flammt im letzten Sonnenflimmer.
Ganz ſtill iſt es in der Welt.
Jch gehe wie in die Ewigkeit, immer die Stimme der Alten

im Herzen, die beglückte Stimme: „Jch hab' ſo viel Freudl“
und die dumpfe Stimme: Denken Sie, Herr, ſechs Kreizer
fürs Liegenl“

Jch komme zu der Stelle, wo die Bettlerin hilflos im Waſſer
ag.
Hinſinken wollte ich, hinknien und alles noch einmal flüſternd

erzählen. Und alle Menſchen dieſer Erde ſollten im ſelben
Augenblick das Flüſtern vernehmen. Sie ſitzen abends bei
Tiſche oder ſchauen ſinnend in den Dämmer oder machen den
letzten Hobelzug, da käme mein Flüſtern an ihr Ohr: „Du, es
gibt greiſe Menſchen auf dieſer Erde, ohne Halt und vhne
Heimat, ſie ſind einundſiebzig Jahre alt und müſſen betteln
um die fünfzehn Kreuzer für den Kaffee, um die ſechs Kreuzer
für das Bett, bis ſie zuſammenbrechen auf den Straßen dieſer
Welt, eben jetzt, in dieſer Stunden, in jeder Stunde dieſer
Zeit. Hörſt du mich?“

Das Herz brennt mir weh. Meine Lippen zucken mir. Jſt
die Welt ein Feſt? Bin ich ſelig, in ihren Kreiſen wandeln
zu dürfen? Eine Träne tropft mir über die Wange. Er-
ſchüttert höre ich plötzlich wieder die Stimme: „Jch hab' ſo
viel Freundl.

Kleines Feuilleton.
Vom Meſothorinm.

Jn der Monatsſchrift Hyg leſen wir: „Das neueſte Allheil-
mittel gegen den Krebs, das Meſothorium, welches per Gramm
„nur“ 400 000 Mark koſtet, wird von der Auergasglühlichtgeſell-
ſchaft hergeſtellt. Es iſt im Abfall der bei der Glühſtrumpf-
fabrikation verwandten Erden zu finden. Früher wurde es von
den Fabriken nicht ausgenutzt, jetzt wird der aus ihm gewon-
nene Stoff Meſothor ſo hoch eingeſetzt. Die Preisfeſtſetzung
der Auergeſellſchaft iſt eine willkürliche und im höchſten Grade
menſchenunfreundliche. Wenn das Mittel wirklich ſo gut iſt.
wie nun behauptet wird, ſo muß die Auergeſellſchaft entweder
billiger liefern, oder der Staat wird die Herſtellung des Meſo-
thors in die Hand nehmen müſſen. Es iſt ein trauriger An-
blick, daß die Jnduſtrie aus den Leiden der Menſchen einen ſo
hohen Profit ziehen will. Außerdem iſt es Menſchenmorden,
wenn man Kranke, die durch den Gebrauch des Meſothors noch
zu retten wären, deshalb nicht retten kann, weil die Auergeſell-
ſchaft die Preiſe ſo hoch angeſetzt hat, daß man das Präparat
nicht erſchwingen kann. Der Staat hat hier die heilige Pflicht,
ſeine Untertanen (l) vor gewiſſenloſer Ausbeutung durch den
Kapitalismus zu ſchützen. Nebenbei wollen wir noch bemerken,
daß die Auergeſellſchaft in den letzten acht Jahren „nur“ 20 bis
50 Prozent Dividenden gezahlt hat.“

Ein reichlich naiver Herr, der das ſchrieb; als ob das Kapital
jemals zögernd ſtehen geblieben wäre, wenn es galt, aus den
Leiden der Menſchheit bares Geld zu münzen. Sind doch z. B.
gerade die in den verſchiedenſten Unfallverſicherungen „arbei-

32 htenden“ Aktien als rentabel velunnt und desgehrenswert, warum ſollte da der Profit nun gerade vor Krebs
kranken Halt machen Ein Gutes hat dieſes widerliche Preis

v Steln nen es doch e a uas Verſtändnis für unſere Programmforderung: Verſtagat-
lichung von Arat und Apothelenweſen.

Das Jubilänm der Lokomotive.
Unſere jubiläumsfreudige Zeit hat in dieſem Jahre eines

Geburtstagskindes ganz vergeſſen. Die Welt dex Technik er
innert daran, daß es am 13. Mai 1913 100 Jahre her waren,
daß auf einer Kohlengrube Whilam in England die erſte Loko
motive zum Ziehen von Kohlenwagen benutzt wurde. Der Er
finder jener Urlokomotive war der Direktor der Gruve William
Hedley. Die „Puffing Billy“ tat 54 Jahre lang, vis zum Jahre
1867. auf der Grube ihre Dienſte, um dann in dem Sonth
Kenſington Mufeum in London ihre Tage in Ruhe zu be-
ſchließen. Eine genaue Nachbildung des Originals wurde
übrigens von dem Verband deutſcher Eiſenvahnverwaltungen
im Jahre 1906 dem deutſchen Muſeum in München zum Ge-
ſchenk gemacht. Erwähnenswert iſt noch, daß das vom 13. Mai
1813 ausgeſtellte Patent den Titel trägt: „Eine zuverläſſige
Weiſe. auf mechaniſchem Wege Wagen zu befördern. die mit
Kohlen, Erzen, Handelsgütern und anderen Dingen beladen
ſind. Die Puffing Billy konnte 12--15 beladene Kohlen
waggons mit einer Geſchwindigkeit von 8 Kilometern in der
Stunde befördern.

Künſtliche Milch.
Wir leben in der Zeit der Surrogate. Künſtlicher Sandſtein,

künſtliche Edelſteine, künſtliche Butter warum ſollte es da
nicht auch künſtliche Milch geben? Prof. Guſtav Ripner von
der Univerſität Klauſenburg hat aus Vegetabilien ein Gemenge
hergeſtellt, das alle Eigenſchaften: Ausſehen, Geſchmack, Kon-
ſiſtenz der natürlichen Milch haben ſoll. Ja, es ſoll das Pro-
dukt der Kuh ſogar noch an Wohlgeſchmack übertreffen, da es
natürlich nicht den viele Leuten ſo unangenehmen „Stallgeruch“
beſitzt. Die künſtliche Milch iſt ſelbſtverſtändlich billiger als
die natürliche; ſie iſt außerdem durch ihre Herſtellung bakte-
rienfrei. Augenblicklich werden Ernährungsverſuche mit dem
Produkt in den ungariſchen Spitälern gemacht.

Herbſtſaat.
Erfreulich war des Feldes Frucht.
Auch Aepfel, Zwetſchgen und Tomaten
Sind immerhin nach Wunſch geraten,
Sofern's die Zeitung richtig bucht.

Jnzwiſchen iſt mit regem Fleiß
Bei den Manövern da und dorten
Schon wieder friſch geſäet worden
Das Leben iſt ein ewiger Kreis!
Man erntet dieſes Feldprodukt
Gemach und ohne Ueberſtürzen
Jm Juni neunzehnhundertvierzehn
Bloß daß man's nicht ins Blättchen druckt.

(Ratatöskr im Simpl.)

Für die Jugend. l

Die Jugend.
Die Jugend ſei die Zukunft des Volkes, ſagt man oft. Ge-

wiß, doch die Jugend, wie ſie heute nach offiziellem Maßſtabe
erzogen wird, ſtellt nie die Zukunft in des Wortes ſchönſtem
Sinne dar. Jn „Zukunft“ ſteckt ein Entwicklungswert, etwas
Neues, Beſferes. Unſere Jugend aber wird nach der ſtaatlich
ſanktionierten Erziehung zu Hütern des alten, morſchen
Staatsgebildes erzogen und nicht zu zukunftsfrohen Wahr-
heitsſuchern und nach neuen Jdeglen ringenden Menſchen. Der
Egoismus der alten, vom kapitaliſtiſchen Geiſte durchſeuchten
Menſchen möchte die Jugend ſich nicht zu neuen Wahrheiten,
nicht zu höheren Formen entwickeln laſſen. Darum ſind ſie
bedacht, wo es nur geht, der Jugend ihre ſchöne Eigenart zu
rauben, das revolutionierende Schaffensfreudige, Aufwärts-
drängende, und wir haben eine Jugend ohne Glut und Feuer,
ohne Leidenſchaft und Begeiſterung. Denn all dieſe Werte
können ſich bei der Jugend nur richten auf etwas, das ihrer
Art entſpricht, auf etwas Neues, Werdendes.

Die Sozialdemokratie allein erzieht die Jugend zu dem, was
ſie ſein ſoll, zu Trägern einer neuen Zeit, ſie allein führt das
Stürmende und Drängende in den jugendlichen Herzen neuen,
hohen Jdealen zu, ſtatt es künſtlich zu Hütern einer alten Welt
zu machen. Wir alle bilden die Jugend ſo, daß ſie einmal die
Zukunft des Volkes darſtellt, d. h. ein neues, beſſeres Geſchlecht
wird. Wir allein wiſſen den wahren und großen Wert der
Jugend zu würdigen und wir werden nicht ablaſſen, der
Jugend ihre Bewegungsfreiheit und ihre natürlichen Rechte zu
erringen und zu ſichern. Und wenn die Alten im anderen
Lager noch ſo dräuen und wüten, wir werden die Jugend mehr
und mehr auf unſere Seite bekommen. Denn unſere Jdeale
allein vermögen ein jugendliches Herz zu erwärmen und zu
erfreuen, weil in ihnen die Wahrheit ſteckt und lachendes Leben.
Und weil uns die Jugend ſicher iſt, ſo ſind wir auch der Zu-
kunft gewiß, ſo werden wir unſern ſozialiſtiſchen Staat un-
zweifelhaft einmal erringen.

4 Millionen Jugendlicher im Erwerb tätig.
Nach der letzten Berufszählung ſind von den männlichen

Jußern ie in Deutſchland, die im Alter von 14 bis 18
Jahren ſtehen, bereits 80 Proz., von den weiblichen Jugend-
lichen 44 Proz. gewerblich tätig geweſen. Bei den Mädchen iſt
zu berückſichtigen, daß die Erwerbsarbeit in häuslichen Dienſten
nicht mit inbegriffen iſt. Jm Jahre 1911 waren an jugend-
lichen Arbeitern über 14 Jahre beſchäftigt 505 417, an jugend-

Dabei handelt es ſich hier nur
um Jugendliche, die in der der Gewerbeaufſicht unterſtellten
Jnduſtrie beſchäftigt waren. Jnsgeſamt ſind in Deutſchland
mehr als vier Millionen Jugendlicher für den Erwerb tätig.
Dieſe Zahl wächſt von Jahr zu Jahr. So ſtieg die Zahl der
in reviſions pflichtigen Betrieben beſchäftigten jugendlichen Ar-
beiter im Zeitraum von 1902 bis 1911 um 59,7 Proz. die Zahl
der jugendlichen Arbeiterinnen ſogar um 113,4 Proz. Durch
ſolche allzu frühe Heranziehung zur Erwerbsarbeit leidet aber
die körperliche und geiſtige Entwicklung der Jugend ſchweren
Schaden. Das geht ſchon aus der ſtatiſtiſch nachgewieſenen
Verminderung der Militärtauglichkeit hervor, die bei den
Stadt- und Landgeborenen in gleichem Maße feſtzuſtellen iſt.

Geradezu erſchreckend aber iſt die Erkrankungshäufigkeit der
gewerblich tätigen Jugendlichen in den einzelnen Berufs-
ruppen. Jn der Metallverarbeitung z. B. erkranken von den

Jugendlichen im Alter von 15 bis 19 Jahren 53 bis 61 Proz.
Mithin mehr als die Hälfte aller werden infolge ihrer ſchlech-
ten Körperbeſchaffenheit und der geſundheitsſchädlichen Ver-
hältniſſe des Berufs krank. Die Urſache liegt zumeiſt in der
ungenügenden Ernährung während der Kindheit und Jugend-
65 und den traurigen Wohnverhältniſſen.
ord

Auch der Tod
ert un verhältnismäßig viel Opfer. Von den männlichen
endlichen im Alter von 14 18 Jahren ſtarben im Durch-

ſchnitt vier vom Tauſend. Von 100 Todesfällen, die das Alter
von 15 bis 20 Jahren betreffen, ſind in Preußen bei den
jungen Männern 33, bei den Mädchen ſogar 46 durch Tuber-
kuloſe verurſacht.

Trotz dieſer bedenklichen Zuſtände kommen die ungenügenden
geſetzlichen Schutzvorſchriften nicht einmal voll zur Anwendung.
Jm Jahre 1911 wurden in 16601 Anlagen 22944 Fälle von
Jugendſchutzvergehen ermittelt. Jn dieſen 16601 Betrieben
wurden 1782 Perſonen, gleich 10,7 Proz., beſtraft, und 89,3
Prozent gingen ſtraflos aus. Jn der Konfektions-Jnduſtrie,
in der verhältnismäßig am meiſten gegen die Jugendſchutz-
geſetze geſündigt wird, wurden gar nur 7 Proz. der ſchuldigen
Unternehmer beſtraft und 93 Proz. gingen ſtraflos aus.

Vergehen gegen den Arbeiterinnenſchutz wurden in 10718
Betrieben in 14 125 Fällen feſtgeſtellt. Davon kamen zur Be-
ſtrafung die Verantwortlichen in 1007 Betrieben gleich 9,4
Prozent.
an ſolche unverantwortlichen Zuſtände nennt man Jugend-

ſchutz

Der Stand der konfeſſionellen Jugendvereine.
Der Evangeliſche Arbeiterbote, das Organ der evangeliſchen

Arbeitervereine bringt in ſeiner Nummer vom 11. September
eine Aufſtellung über den Stand der konfeſſionellen Jugend-
vereine. Es haben Mitglieder:

A. Evangeliſche Vereine.
1. Verband der evangeliſchen Jungfrauenvereine

Deutſchlands. 9250 0002. Nationalvereinigung der evangl. Jünglings-
bündniſſe Deutſchlands 1500003. Jugendbund für entſchiedenes Chriſtentum 12000

4. National-Komitee für Bibelkränzchen unter
Schülern höherer Lehranſtalten 9 000
Bund deutſcher Jugendvereine 7900

B. Katholiſche Vereine.
1. Kathol. Jungfrauenkongregationen 350 000
2. Kathol. Jünglingsvereine 2360 0008. Kathol. Burſchenverein e. 148254. Kathol,. Dienſtbotenvere ine 11 0005. Kathol. Verband erwerbstätiger Frauen und

Mädchen 7 000Das ſind insgeſamt 1 170 725 Mitglieder. Viele Mitglieder
der angegebenen Vereine mögen längſt dem jugendlichen Alter
entwachſen ſein, aber die Zahl der konfeſſionell- organiſierten
jugendlichen Arbeiter und Arbeiterinnen iſt doch beachtenswert
groß. Da heißt es arbeiten, um auch die freie Jugendbewegung
vorwärtszubringen und dadurch den Schaden wettzumachen, der
mit der Erziehung der Jugend in konfeſſionellen Vereinen nun
einmal verbunden iſt.

Der Preis.
Einer unſerer jungen Freunde ſchreibt uns:
Kürzlich hate ich auf der Hauptpoſt zu tun. Gleich beim

Eintritt fiel mir ein gebrechlicher alter Mann in ſchlechter
Kleidung auf. Jch machte mir meine Gedanken, was der Alte
wohl hier wolle. Denn anſcheinend hatte er nichts mit der
Poſt zu ſchaffen, zu ſchreiben oder ähnliches. Ueber die Schul-
ter geworfen trug er rinige Hoſenträger und Schuhſchnür-
bänder, um ſeinen Leib war ein Kaſten gegürtet. Ein Hau-
ſterer alſo.

Wie ſchwer mag dem armen Teufel das Treppenſteigen
fallen. Wie oft wird er vergeblich vor den Türen ſeine Waren
anbieten. So dachte ich unwillkürlich.

Da dreht ſich der Mann um. Jch traue meinen Augen nicht.
An dem ſchäbigen Kittel des Hauſierers glitzert auf der Bruſt
an farbigen Bändern eine ganze Anzahl Medaillen. Wenn ich
recht ſah, war das Eiſerne Kreuz auch darunter. Ein
Veteran.Wieder ein Beweis mehr für die beſchämende Tatſache, wie
ſchlecht das Deutſche Reich für ſeine Helden von 1870 ſorgt,
ſchwirrt's durch meinen Kopf. Mir fiel dabei der Jungdeutſch
landrummel ein, und mein einziger Wunſch war, ich dürfte den

alten, gebrechlichen Veteran an die Hand nehmen und der von
patriotiſchen Redehelden mißleiteten bürgerlichen Jugend zu
rufen: Jhr verblendeten Torenl! Seht, das iſt der Preis des
Strebens eurer Führer. Ein paar Denkmünzen, ein Hauſier
kaſten und ein Stelzfuß. So lohnt das Vaterland die Treue
und die Tapferkeit, von der euch eure „Gönner“ in ihrem Rede-
ſchwall ſo viel erzählenl

JugendKriegsſpiele mit aktiven Truppen.
Daß ſich Offiziere der anti ſozialdemokratiſchen Jugend-

propaganda durch Beteiligung an Kriegsſpielen uſw. hingeben,
kommt längſt nicht mehr vereinzelt vor. Das genügt, wie es
ſcheint, aber noch nicht. Für Sonntag, den 28. September,
haben z. B. die Jugend, Schützen- und Kriegervereine dreier
Aemter in Weſtfalen (Büren) ein umfaſſendes „Kriegsſpiel“
vorgemerkt. Das Programm liegt vor. Nach dem Gottesdienſt
(ſtille heilige Meſſe) wird ausgerückt und am Schluß gibt es
Beſprechung und Parademarſch. Dann heißt es:

„Das Regiment 158 ſtellt eine Kompagnie, die auf beide
Parteien verteilt und vom 27. auf den 28. 95 in Atteln und
Fürſtenberg einquartiert wird.“

Die Soldaten werden über dieſen Sonntagsextradienſt im
Intereſſe der anti ſozialdemokratiſchen Jugendbewegung ſicher
recht erfreut ſein.

Bildungsarbeit an der Jugend.
Eine Wanderbibliothek beabſichtigt der Vorſtand des

Deutſchen Bauarbeiterverbandes für ſeine Jugend-
abteilung einzurichten. Der Vorſtand unterbreitet den Jugend
pflegſchaften einen Plan mit dem Erſuchen, dazu Stellung zu
nehmen. Die Bibliothek ſoll vornehmlich Bücher allgemeinen
und fach wiſſenſchaftlichen Jnhalts, in volkstümlicher Sprache
geſchrieben, daneben leichtverſtändliche Abhandlungen aus der
Staatsbürgerkunde und ausgewählte Jugendliteratur ent-
halten. Die Benutzung iſt unentgeltlich; die Feſtſetzung einer
niedrig gehaltenen Sicherheitsleiſtung bleibt den Pflegſchaften
überlaſſen. Grundſatz ſoll ſein: Für jeden Jugendlichen ein
Buch. Von jedem Buch ſollen je nach der Art des Jnhalts etwa
20-30 Exemplare beſchafft werden, ſo daß die Möglichkeit ge-
währleiſtet erſcheint, den Abteilungen vorausſichtlich für zwei
Jahre ſtets neuen Leſeſtoff zu geben.

Zur Einrichtung der Bibliothek ſind 3000 Mk. in Anſatz ge-
bracht; 2500 Mk. entfallen davon auf den Ankauf von Büchern.

Eine nette Jungdeutſchlandpflanze.
Jn der Gegend von Weimar fanden in den letzten Wochen

die Manöver verſchiedener Thüringer Regimenter ſtatt. Das
war für Manöverbummler aller Art genügend Anlaß, auch
mitzumachen. Lehrer benutzten die Gelegenheit, nationale Be
geiſterung zu entfachen, ſie zogen mit ihren Klaſſen, die Schüler
mit bunten Fähnlein verſehen, ins Manövergelände. Daß
dabei eine Schar Jungdeutſchlandpflanzen in Uniform, mit
Schlapphut und teilweiſe mit umgeſchnalltem Säbel nicht fehlen
durfte, das iſt in der Zeitperiode überſpannter Kindereien nicht
weiter verwunderlich. Unter dieſen Jungdeutſchlandjüngelchen
befand ſich aber eine beſonders nette Pflanze, die ganz richtig
kalkuliert hatte, daß ſie mit dieſer Uniform eine bevorzugte
Rolle ſpielen könne. Noch leichter wurde ihr dies, indem ſie
ſich auch noch als ein Max von Eberhardt vorſtellte. Der
Platzkommandant, dem er ſich vorſtellte, logierte ihn in der
Kaſerne ein. Mit der weimariſchen Garniſon zog er von Ortzu Ort. Bald gingen den protegierenden Dereichaften aber die

Augen über. Sie waren von dieſer Jungdeutſchlandpflanze
über die Ohren gehauen worden. Das Bürſchchen hatte dem
Verkäufer in der Kantine ein Portemonnaie mit 10 Mk. Jnhalt
wegſtiebitzt und auch noch andere Perſonen um höhere Beträge
geprellt. Darauf war das ſiebzehnjährige Jungdeutſchland-
pflänzchen verduftet, und zu ſpät erkannten die Gerupften, daß
der Reſpekt vor der Uniform jedem Schwindler das Fort-
kommen ſehr erleichtert.
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